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IJie Herausgeber der „ Wiemr Beiträge zur daff sehen 
und englischen Phllologi4i'' beabsichtigen unter diesem Titel 
in zwangloser Folge eine Reihe von Arbeiten zu vcniflVnt- 
lichen, welche geeignet sind, unsere Kenntnisse auf dem (.iu- 
biete der deutschen und englischen Philologie zu erweitern 
und zu vertiefen. Sie haben dabei besonders solche Arbeiten 
im Auge, welche einerseits, sei es ihres grösseren Umfan^s, 
sei es anderer Umstände wegen, für die Zeitschriften der 
betreffenden Fächer ungeeignet erscheinen, andererseits als 
selbständige Bücher oder Brochuren nur auf Kosten der 
Verfasser gedruckt und verlegt werden könnten. 
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Indem ich die vorliegende Studie, welche ursprünglich 
im englischen Seminar der Wiener Universität begonnen, 
später jedoch wesentlich umgearbeitet und erheblich erweitert 
wurde, nunmehr der Oeffentlichkeit übergebe, drängt es mich, 
zunächst Herrn Professor Dr. Schipper auch an dieser Stelle 
den wärmsten Dank für die rege Theiluahme auszusprechen, 
die derselbe allezeit an meiner Arbeit genommen hat. Von 
ihm stammt das Thema; ihm verdanke ich eine stets bereite 
Unterstützung und viele freundliche Rathschläge bei der Aus- 
arbeitung meiner Untersuchungen. Er war es auch, der den 
Druck dieser Schrift anregte und mir zugleich bei der Cor- 
rectur hilfreiche Hand leistete. 

Es bleibt mir ferner noch die angenehme Pflicht, der 
Zuvorkommenheit zu gedenken, mit welcher Herr Hofrath 
Jakob Ritter von Falke, Bibliothekar der fürstlich Liechten- 
stein'schen Bibliothek zu Wien, mir die Wyatt-Ausgal)e Notts 
mehrere Monate lang zur Verfügung stellte, eine Liberalität, 
die um so dankenswerter ist, als dieses Buch in den öflFent- 
lichen Bibliotheken Wiens nicht zu finden war. 

Jägerndorf, im November 1885. 

B.ud. AlsGher. 
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In der von George Puttenluim a. 1589 veröflFentliehten, 
lehrreichen Schrift über die englische Dichtkunst (The Arte of 
Emjlish Poesie, neu herausgegeben von E. Arber in seinen 
English Reprints) linden wir einige höchst interessante Stellen, 
in denen der Verfasser sein Urtheil über die Literatur des An- 
fanges des 16. Jahrhunderts ausspricht. So lesen wir pag. 74: 
y^In the latter end of the same kings (Henry VIIIj raitjne »prong 
up a nßw c&mpany of courtly makersj of icJiom Sir Thomas 
Wyat tK eider and Henry Earle of Surrey teere the Uoo 
chieftaines, who having travalled into Italte, and tliAire tasted 
the sweete and stately measures and stile of the Italian Poesie 
OS novices newly crept out of the schooles of Dante, Ai'ioste and 
Petrarch, thetj greatly pollished oiir rüde and homely maner of 
vulgär Poesie^ from that it had hene hifore, andfor that cause 
may jusfly he sayd the first reforniers of our English meetre 
and stile^ . . . ; und wiederum auf pag. 76 : ^Htnry Earle of Siirrey 
and Sir Thomas ^\yat, beticeene ichom I finde vei*y llth difference^ 
I repute them (as hefore) for the tivo chitf lanternes of Light to 
all others that have since tmployed thevr pennes upon English 
Poesie, their concelts wert loffie, their st lies stately, fheir von- 
veyance cleanely, their termes proper, their meetre sweete and 
well proportioned, in all imltating very naturally and studiously 
their Maister Francis Petrarcha,^ 

Puttenham bezeichnet also Wyatt und Surrey als y,the 
first reformers of our English meetre and stile^ und als y^the two 
chief lanternes of Ught^, Gedanken, welche auch von allen 
folgenden Literarhistorikern wiederholt werden. So verschieden ; . 

Wiener Beiträge. I. 1 
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auch ihre Worte im Einzchien sein mögen, so stimmen 
(loch alle darin überein, Wyatt imd Surrey als das Anfangs- 
glied der langen Kette neuenglischcr Dichter hinzustellen und 
ihre hohe Bedeutung fllr die Entwicklungsgeschichte der eng- 
lischen Literatur und Verskunst hervorzuheben. Und in der 
That, die Werke dieser beiden, durch die Bande inniger 
Freundschaft verknüpften Dichter athmen Qicht allein einen 
neuen, modernen Geist, den Geist des Reformationszeitalters, 
welchen wir ja zum Theile auch in den Werken Dunbars, 
Douglas' und Lyndesays wahrnehmen können, sondern sie 
zeigen überdies einen gewaltigen Fortschritt in Bezug auf die 
Form, einen Wandel, der durch die Nachahmung der itiilieni- 
schen Dichtkunst, namentlich durch Anlehnung an Petrarca, 
hervorgerufen wurde/ Allerdings hatten auch schon früher 
oftmals italienische Schriftsteller, besonders Dante und Boc- 
caccio, in englischen Werken Erwähnung gefunden, allein 
damals waren doch deren Schriften, wenn wir von Chaucer 
absehen, mehr citirt als studirt und nachgeahmt worden. 

Aus dieser wichtigen Stellung, welche nach dem über- 
einstimmenden Urtheile aller Literarhistoriker Wyatt und 
Surrey einnehmen, ergibt sich, von welchem Interesse das 
Studium dieser beiden würdigen Vorläufer der grossen, elisa- 
bethinischen Periode sein muss. Den älteren der beiden 
Freunde einer eingehenden Studie zu unterziehen, soll daher 
die Aufgabe der gegenwärtigen Abhandlung sein. Ich werde 
mich darin bestreben, zuerst die äusseren Schicksale Wyatts 
zur Darstellimg zu bringen, dann seine Werke gruppenweise 
zu besprechen und schliesslich eine ausführliche Untersuchung 
über seinen Vers- und Strophenbau hinzuzufügen. 

Wyatts Leben. 1) 

Die Familie, aus welcher Sir Thomas Wyatt der Aeltere 
(wie er gewöhnlich zur Unterscheidung von seinem gleich- 

^) Vergloicho die Eiuloituugon zu: The Aldine Editicni: The Ptfelicaf 
Works of Sir Thamas Wyatt, London f Bell and Daldt/, 8*' (ohne Datum), 
und: The Works of Henri/ Howard, Karl of Surrey, aiid of Sir Thonuix 
Wyatt ed. hy Rev, O. F. NoU, D. D. London, 1815, Vol. II, 4i'. 
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namigen Sohne genannt wird) stammte, war ursprünglich in 
Southange in Yorkshire ansässig, wo sie bereits um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts sich eines beträchtlichen Ansehens er- 
freute. Sir Henry Wyatt (14G0 — 1538), der Vater unseres 
Dichters, gehörte während der Regierungszeit Richards III. 
der Lancasterpartei an und wurde deshalb von dem Usur- 
pator nicht allein eingekerkert, sondern sogar gefoltert.^) 
Als aber durch die Schlacht bei Bosworth (1485) Heinrich VII. 
König von England wurde, erhielt Sir Henry reichHche Ent- 
schädigung für das ausgestandene Elend ; der König machte 
ihn zu seinem geheimen Rathe und beehrte ihn dergestalt mit 
seinem Vertrauen, dass er ihn in seinem Testamente zu einem 
der Vollstrecker desselben ernannte. Auch Heinrich VIII. 
schenkte ihm dasselbe Vertrauen wie sein Vater, erhob ihn 
nacheinander zum Ritter des Batliprdens (1509) und zum 
Bannerherm, Knight Banneret, (1513) imd libertrug ihm ver- 
schiedene Ehrenämter an seinem Hofe, zuletzt jenes eines 
königlichen Tafeldeckers (King's Ewerer), Auch ein Geschenk 
an Ländereien erhielt Sir Henry Wyatt, als im Jahre 1523 
Sir Richard Empson seine Besitzungen an die Krone ver- 
wirkt hatte. Um 1502 heiratete er Anna, die Tochter von 
John Skinner aus Reigate in Surrey, welche ihm drei Kin- 
der gebar : Thomas, unseren Dichter, Henry, der als Privat- 
mann in Kent lebte, und Margaret, welche sich mit Sir 
Anthony Lee vermählte. 

AUington Castle in Kent, welches Sir Henry Wyatt im 
Jahre 1493 käuflich erworben hatte, ist der Ort, an welchem 
Thomas, die nachmalige Zierde der Familie, im Jahre 1503 
das Licht der Welt erblickte. In Betreff seiner Jugend ist 
nichts überliefert worden, und so kann man bloss vermuthen, 
dass er in dem herrlich gelegenen Schlosse durch einen 
Privatlchrer den ersten Unterricht genoss, bis er 1515, also 
erst zwölf Jahre alt, im St. John's College zu Cambridge ein- 

^) Dies golit aus einem Briefe hervor, welchen Thomas Wyatt aus 
Spanion an seinen Sohn schrieb. Von seinem Vater sprechend, sagt er 
darin: This (ad. the yrace of God) preaei^ved him in priaon fi'om the handa 
of the tyrant thcU could find in his heart to see hivi racked, (Aldine Edition 
pag. LVj 

1* 
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geschrieben wurde. Drei Jahre später wurde er daselbst 
Bachelor of Arts und 1520 Manter of Avis, Um dieselbe Zeit, 
obwohl erst siebzehn Jahre zählend, muss sich Wyatt ver- 
mählt haben; denn sein Sohn Thomas war, wie aus einem 
von Dr. Nott (pag. LXXIV seiner Wyatt-Ausgabe) mitgetheil- 
ten Documente hervorgeht, beim Tode seines Vaters a. 1542 
einundzwanzig Jahre alt, so dass er 1521 geboren sein musste. 
Die GemahUn Wyatts war Elisabeth, die Tochter des Thomas 
Brooke, Lord Cobham, von der uns jedoch so gut wie gar 
keine weiteren Nachrichten erhalten sind. 

Dass Wyatt sich während seiner Jugend fiir einige Zeit 
in Frankreich aufgehalten hat, wie dies Sitte imter der vor- 
nehmen Gesellschaft Enghinds war, ist uns durch kein auf 
uns gekommenes Document bewiesen. Der allgemeine Brauch 
seiner Zeit aber könnte die Annahme von einem zeitweiligen 
Aufenthalte des jungen Mannes in Paris einigermassen recht- 
fertigen. 

Frühzeitig wurde Wyatt bei Hof(^ eingeführt. Da sein 
Vater mehrere angesehene Hoiamter bekleidete, muss es ihm 
ja leicht gewesen sein, seinen Sohn unter die königlichen 
Kammerjunker (gentle^nen of fhe Kings bedchamber) aufnehmen 
zu lassen, in welcher Stellung wir ihn im Jahre 1525 sehen. 
Der Chronist Edward Hall gibt nämlich in seiner Ge- 
schichte der Vereinigung der zwei edlen und erlauchten 
Famihen Lancaster und York (The Union of fhe Tico Noble 
and Illustre Families of Lancaster and Yorke) einen äusserst 
interessanten Bericht über ein Karapfspiel, welches die 
Kammerjunker des Königs zum Weihnachtsfeste 1525 vor 
dem Hofe veranstalteten ; ') unter den von Hall bei dieser 
Gelegenheit genannten Junkern, welche sich kämpfend an 
dem Feste betheiligten, begegnet uns auch der Name unseres 
Dichters. 

Obgleich sich Dr. Nott entschieden gegen die Annahme, 
dass Wyatt eine Reise nach Italien unternommen habe, aus- 
spricht und dagegen nicht unwahrscheinlich den Grund ins 



*) Die Beschreibung dieses feat of antut ist mitgotheilt in der von 
Dr. Nott besorgten Ausgabe der Werke Wyatts, pag. 435. 
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Treffen fl'ihrt, dass die Eindrücke einer solclien Reise stark 
genug gewesen wären, um in seinen Gedichten einige An- 
spielungen an dieselbe zu veranlassen, was nicht der Fall 
ist, so haben doch in neuerer Zeit ans Licht gezogene Docu- 
mente bewiesen, dass unser Dichter wirklich etwa 1526 oder 
1527 eine italienische Reise angetreten hat. Wir verdanken 
diese Aufklärung der Nachforschung des Mr. J. Bruce, der 
im Gentleman 8 Magazine vom September 1850, pag. 237, 
verschiedene durch einen Richard Wyatt (f 1753) gesam- 
melte Papiere der Familie Wyatt veröffentlichte. Da mir 
leider diese Zeitschrift unzugänglich blieb, sehe ich mich 
genöthigt, nur die Mittheilung, die E. Arl)er in seinem Neu- 
druck von TotfeVs Miscellamj pag. X darüber macht, zu 
wiederholen : Amonf/ fhe 3fSS. in thU Volume^ w a paper hy 
a (frandson (name not stated) of Str Thomas Wyatt, who gives 
the foUowing on the autliority of Edward, .9'*^' Earl of Bedford. 
jjSir John Russell (made Earl of Bedford lohO), after lord 
privy senl, havlng his depeache of amhassage from ITem'y VII I. 
to the Pope, in his journey on the Thames encounfered Sir Tho- 
mas Wyatt, and after salutations, was demanded of htm whither 
he wenty and had answer ,To Italy, sent hy fhe king'. ,And 7/ 
saui Sir Tlwmas, ,wiU, if you please, ask leave, get money, 
and go with you/ ,No man more welcome^' answered the am- 
hassador. So this accordingly done, they passed in post together^, 
This is the principal authoHty for Wyatt^s visif to Jtaly. 

In welclier Weise Wyatt die Jalire nach seiner Rück- 
kehr aus Italien verlebte, ist keineswegs sichergestellt. Doch 
vermuthet Dr. Nott, allerdings nicht mit zwingender Noth^ven- 
digkeit, zufolge einer Andeutung in dem Klageliede, welches 
der gelehrte Leland dem Andenken seines Freundes widmete, 
dass er um diese Zeit die Kriegslaufbahn eingeschlagen habe. 
Die betreffende Strophe (bei Nott pag. CV) lautet: 
Inter Coelicolas nuper certamen ohortuWy 

Di^sidii vero causa Viatus erat. 
Mars ait: ^Est nosfer juvenum fo7iisi^imiis ille/^ 
Phoebus at : ydngenii fos*^, ait, fJJle meus'*. 

Eine authentische Nacliricht über Wyatt erlangen wir 
erst wieder aus dem J<ahre 1533. In diesem Jahre feierte 
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Heinrich Vlll., nachdem er die Scheidung von seiner ersten 
Gemahlin, Katharina von Aragonien, durchgesetzt hatte, seine 
Vermilhhmg mit Anna Bolcyn. Bei der am 1 . Juni stattfin- 
denden Krönungsfeierlidikeit versah Sir Thomas Wyatt, wie 
wir aus den (^hroniken von Holinshed und Hall erfahren, 
die Dienste eines königliclien Tafeldeckers (Khnjs Ewerer) 
an Stelle seines Vaters. Wir selien also Wvatt wiederum am 
Hofe. Und in der Tliat, seine männlich schöne Gestalt, sein 
edles Wesen, sein Witz und seine Fertigkeiten, Eigenschaften, 
welche von allen Zeitgenossen einstimmig hervorgehoben 
werden, mussten ihm die Gewogenheit des Königs gewinnen, 
der dieselbe auch 1536 dadurch öfFentlich kundthat, dass er 
ihn am 18. März zum Ritter schlug. Bald darauf aber ver- 
scherzte sich Wyatt, wenn auch nur fUr kurze Zeit, diese 
könighche Gunst. Noch in demselben Jahre wnirde er näm- 
lich festgenommen und in den Tower geworfen. Was die 
eigentliche Ursache dieser Massregel war, wissen wir nicht ; 
nur so viel ist sicher, dass es sich um einen Streit zwischen 
dem Herzog von Suffolk und Wyatt handelte und nicht, wie 
man früher anzunelnuen geneigt war, um ein unerlaubtes 
Verhältnis Wyatts zur Königin, welche gerade um diese 
Zeit, zwei Monate nach der Geburt der Elisabeth, zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet wurde (1536). 

Immerhin jedoch verdient dtis Verhältnis Wyatts zu 
dieser unglücklichen Königin eine nähere Erwähnung. Anna 
Boleyn war die Tochter des Sir Thomas Boleyn, der, ur- 
sprünglich ein einfacher Ritter, nach der Vermählung seiner 
Tochter zu hohen Ehren gelangte. Ungefähr sieben Jahre 
alt, wurde sie nach Frankreich gesandt, wo sie nacheinander 
im Dienste der Gemahlin Ludwigs XII. (der Schwester Hein- 
richs VIII.), der Gemahlin Franz' I. und nach deren Tod im 
Dienste der Schwester Franz' I., der in der französischen 
Literatur vielfach genannten Margaretha von Navarra, stand. 
Als Ehrenfräulein der ersten Gemahlin Heinrichs VIII. war 
sie schliesslich an den Hof von England gekommen, wo 
Wyatt sie kennen und schätzen lernte. Denn dass eine 
Neigung des freilich verheirateten Wyatt zu Anna Boleyn 
bestand, dürfte nicht länger bezweifelt werden. Wir können 
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dies aus verschiedenen Gründen scliliessen. Schon der Um- 
stund, dass sich überhaupt das Gerücht von einem unerlaub- 
ten Verhältnisse zwischen Beiden verbreiten konnte, deutet 
darauf hin. Denn, wie Dr. Nott sehr richtig bemerkt : ,nMa- 
lice seldoni invents, She exeixiaes a more reßned cruelty, hij 
raising accicsation on some one admitted fact, indifferent perhaps 
in itself, hut ichich, being perveriedf is made to cissume the sem- 
blance of (juilt,^ pa^. XIX. Andererseits lassen sich auch 
einige Stellen in Wyatts Gedichten nur durch diese An- 
nahme erklilren. Aus dem Gedichte ^Of his love called Anna^ 
{Aldine Edition, pag. 183) erfahren wir den Namen seiner 
Geliebten. Und auf wen anders als auf Anna Boleyn könnten 
sich folgende Verse des Sonetts „ Whoso list fo hunt?^ (^Aldine 
Edition, pag. 19) beziehen?: 

There is icritten her fair neck round ahout : 
Noli me tangere, for Caesar 8 I am. 

Dass Wyatt also mit Anna Boleyn in einem platonischen 
Liebesverhiiltnisse stand, ein Fehler allerdings, aber ein solcher, 
den seine Zeit allgemein billigte, wird wohl als sicher ange- 
sehen werden müssen ; als ebenso sicher aber auch, dass sich 
diese Zuneigung nie bis zu einer Schuld gesteigert hat. Denn 
dass der eifersüchtige und argwöhnische König, dem die Ge- 
rüchte in Betreff Wyatts jedenfalls auch zu Ohren gekommen 
waren, diesen nicht nur sehr bald aus dem Kerker l)cfreite, 
sondern ihm auch kurz darauf ein Commando bei der Armee 
verlieh, beweist zur Genüge, dass er selbst ihn eines solchen 
Verbrechens nicht für schuldig hielt. 

Obgleich sich Wyatt so schnell als möglich zur Armee 
begab, die unter dem Befehle des Herzogs von Norfolk einen 
wegen der Aufhebung der kleineren Klöster ausgebrochenen 
Aufstand in Lincolnshire dämpfen sollte, kam er doch erst 
dahin, als die Aufständischen sich bereits luiterworfen hatten. 
Da aber trotz der Unterdrückung dieses Aufruhrs die stür- 
mischen Zeiten Vorsichtsmassregeln erheischten, so wurde 
er bald darauf (1537) auf den Posten eines High Shcriff 
für die Grafschaft Kent erhoben. Doch blieb der König in 
seinen (junstbezeugungen dabei noch nicht stehen. Trotzdem 
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Wyatt sich nie iiin einen diplomatischen Posten beworben 
hatte, wie er selbst in seiner später zu erwähnenden Ver- 
theidigungsrede anführt, Aviirde er noch im Jahre 1537 zum 
Gesandten am spanischen Hofe ernannt. Den Instructionen, 
welche er bei dieser Gelegenheit erhielt, entnehmen wir, 
dass der König, „überzeugt von der Weisheit, (Gelehrsamkeit 
und Zuverlässigkeit seines getreuen und vielgeliebten Dieners 
Thomas Wyatt, Esquire," ') ihn nach Madrid schickte, um 
die Beziehungen zwischen England und Spanien, die seit der 
Trennung des Königs von Katharina von Aragonien und der 
Illegitimerklärung ihrer Tochter Maria sehr getrübt worden 
waren, wieder freundschaftlicher zu gestalten. Der Gesandt- 
schaftsposten in Madrid war jedenfalls einer der wichtigsten 
fUr das damalige England, und man kann das Vertrauen 
ermessen, das Heinrich VIII. in Wyatt setzte, wenn man 
erwägt, ein wie verantwortungsschweres Amt er ihm über- 
trug. So reiste denn Wyatt am 1. Juni 1537 an seinen Be- 
stimmungsort ab, wie es scheint, in solcher Eile, dass er 
seine Privatverhältnisse in ziemlicher Unordnung zurückliess; 
wenigstens wirft ihm dies sein Freund Cromwell, der damals 
Lord Siegelbewahrer war, in einem Briefe vor, wo er sagt: 
„And Indeed you had need of frie.ndshlp; for I have not seen 
n icise man lenve his things so vawhj, as i/ours he hft.^ (^Aldine 
Edition, pag. XXV.) 

Den Verhandlungen zu folgen, welche Wyatt nach 
einem sehr gnädigen Empfange seitens Karls V. zwischen 
diesem Kaiser und seinem Monarchen zu leiten hatte, würde 
einerseits sehr scliwierig sein, weil die meisten von Wyatts 
Depeschen nicht mehr erhalten sind, andererseits aber auch 
über den Rahmen dieser Studie weit hinausgehen. Ich kann 
mich daher darauf beschränken, die wichtigsten Vorkomm- 
nisse während der Dauer seiner Mission zu berühren. 

Von weittragender Bedeutung für das fernere Geschick 
Wyatts war die Ankunft Bonners, des nachmaligen Erz 
bischofs von London, und Dr. Haynes' in Spanien (1538). 

^) y^Knowiiifi the trUdom, lenrning, and ßdpHh/ of hls trustij and irell- 
belovfid fiervant, Thoma.9 Wyatt, Enqulre."' Notts Wyatt- Ausgabe, pag. 311. 
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Die englische Regierung hatte die Gepflogenheit, von Zeit 
zu Zeit ausserordentliche Gesandte an den kaiserlichen Hof 
zu schicken, um häufiger, ohne Verdacht zu erwecken, Zu- 
tritt zum Kaiser zu erlangen und dadurch dessen Pläne um 
so leichter durchschauen zu können. Allein beide ausser- 
ordentliche Gesandte, Bonner und Haynes, waren zu wenig 
Staatsmänner, und ihr ganzes Benehmen war zu unpassend, 
als dass sie der Sache Heinrichs irgend welche Dienste 
hätten leisten können; im Gegentheilo diente ihre Ankunft 
nur dazu, Wyatts Vorgehen zu erschweren und zu hindern. 
Durch die Ueberlegenhcit Wyatts filhlte sich Bonner, ein 
ziemlich beschränkter Mensch, zurückgesetzt imd strebte von 
nun an darnach, sich an ihm zu rächen. Als er daher als 
Gesandter an den französischen Hof reiste, schrieb er von 
Blois aus (am 2. September 1538) einen Brief an den Lord 
Siegelbewahrer Cromwell, woiin er sich ernstlich über Wyatt 
l)eklagte. Die Hauptanklage Bonners besteht darin, dass 
Wyatt von seinem Könige unehrerbietig gesprochen habe 
und überhaupt weit weniger Rücksicht auf das Interesse 
seines Vaterlandes und seines Gebieters, als auf das Beliel)en 
Kaiser Karls nehme, dessen Gunst er zu erlangen wünsche. 
Ausserdem aber beschuldigt Bonner unseren Dichter einer 
unmässigen Verschwendung und eines ausschweifenden Lebens- 
wandels, sowie auch, was des Anklägers kleinlichen Sinn so 
recht ins klare Licht stellt, dass er ihn selbst nicht mit ge- 
nügender Zuvorkommenheit behandelt habe. Da auch Sir 
John Mason in diese Anklage verw^ickelt war*^) und dieser 
sich damals gerade in England befand, so wurde er ein- 



') And sureh/ that in n great mark that he (Wyatt) shootelh nt, to 
pUase the Emperov and Orandeuele^ and to f>e noted to he in (he Emperors 
fhvour, irhom he moffniße/h above all measure. Dieser Brief Bonners ist 
von Dr. Bruce unter Mannscripten der Inner -Teinple- Bibliothek 4iufge- 
fnnden und von Yeowell in der Aldine Edition pap. XXXV tf. abgedruckt 
worden. 

2) In Betretf diese« Mannes, der später zum geheimen Rathe und 
Kanzler von Oxford ernannt wurde, schreibt Bonner: / cnnnot commend 
Mr, WifoU in that in all hi^ factn and doinga he n^et.h Mason as a God 
almightj/f who w an glorioua and a^ inaliciouji a harlot an any that I kTvnn, 
and withaf as great a papist irhere he dare utter ity paff. XLI. 
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gezogen und verhöii;, bald aber, nachdem man alle diese 
Anklagen als nichtig befunden hatte, wieder in Freiheit gesetzt 
Gegen Wyatt selbst wurden infolge dessen keine weiteren 
Schritte unternommen. 

Wir müssen nun in der Erzählung der Ereignisse einen 
Schritt zurückthun. Denn noch während des Aufenthaltes 
Bonners in Spanien war Wyatts Hauptaugenmerk auf die 
Verhandlungen gerichtet, welche zwischen den Höfen von 
Madrid, Paris und Rom in Betreff einer Zusammenkunft 
zwischen Karl V., Franz I. und dem Papste gepflogen wur- 
den. Der Papst hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die 
beiden feindseligen Monarchen mit einander zu versöhnen, 
und bewirkte in der That, dass zu Beginn des Juni 1538 in 
Nizza die drei Souveräne sich zu einer Besprechung zusammen- 
fanden. Wyatt, der besorgt war, es möchten irgend welche 
für sein Land gefilhrliche Pläne geschmiedet werden, Hess 
den Kaiser daher nicht aus den Augen und folgte ihm in 
Begleitung von Bonner und Haynes nach Frankreich. Um 
einige für Heinrich VHI. wichtige Punkte mündlich zu er- 
ledigen, sandte ihn aber der Kaiser von Nizza nach Eng- 
land mit dem Versprechen, dass, falls er innerhalb vierzehn 
Tage zurückkehre, bis dahin keine endgiltige Entscheidung 
getroffen werden solle. Im Vertrauen auf diese Zusage eilte 
Wyatt nach London. Dort indessen wurde er so lange am 
Hofe zurückgehalten, dass er erst nach Ablauf der ihm ge- 
stellten Frist Nizza wieder erreichte, woher es kam, dass er 
bei seiner Ankunft daselbst sowohl die Abreise der Monarchen, 
als auch den Abschluss eines Waffenstillstandes erfuhr. Zwar 
beeilte er sich nun, den Kaiser so bald als möglich einzu- 
holen, was auch in der Nähe von Marseille geschah, allein 
an der Sachlage konnte jetzt nichts mehr geändert werden. 

Bald bot sich für Wyatt die Gelegenheit, seinem Lande 
einen wichtigen Dienst zu leisten. Der Papst wünschte nicht 
bloss Frieden zwischen Frankreich imd Spanien zu sehen, 
sein Wunsch ging vielmehr dahin, beide Mächte zu einem 
Kj-iege gegen England zu vereinigen. Zu diesem Zwecke 
sollte der Cardinal Pole die Höfe von Madrid und Paris be- 
suchen und dort die Gemüther für ein solches Unternehmen 
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günstig ötinimcn. Wyatt aber hatte Nachriclit erhalten, und 
durch sein geschicktes Vorgehen gelang es ihm, zu bewirken, 
dass Pole nur ungemein kühl, ja mit Vernachlässigimg der 
einem päpstlichen Legaten schuldigen Ehrenbezeigungen em- 
pfangen wurde, so dass er sich bald genöthigt sah, den 
spanischen Hof zu verlassen, ohne sein Ziel erreicht zu haben. 

Zu jener Zeit besass, wie bekannt, die Inquisition in 
Spanien eine unermessliche Macht, und Jeder, der in seinen 
Ansichten von den Grundsätzen der katholischen Kirche ab- 
wich, hatte das Schlimmste zu erwarten. Obgleich Gesandter 
einer fremden Macht und als solcher mit gewissen Freiheiten 
ausgerüstet, kam doch auch Wyatt mit jenem schrecklichen 
Tribunal in Berührung. Denn ein eifriger Anhänger der 
Reformation, war er dem Papste nicht günstig gesinnt. '.) 
Irgend eine freie * Aeusserung über kirchliche Verhältnisse 
muss diesem Gerichtshofe hinterbraclit und als Anklagc- 
punkt gegen ihn benützt worden sein. In seiner später noch 
zu erwähnenden Rede sagt Wyatt selbst als Vertheidigung 
gegen Bonners Beschuldigung, dass er ein Papist sei : „ What 
m^in judge of me abroad, this may he a (jreai fokeiiy that the 
Kimfs Majesty and hie Council know what hazard I was in 
Spain with the Inquisition, onhj hy speaking against the Bishop 
of Rome . . . The Emperor had much ado fo save ine^ and yet 
that made me not hold my peace, when I might defend the King's 
deed against him, and improve his naughtiness, {Aldine Edition, 
pag. LXXX.) 

Auch aus dieser Stelle geht, wie noch deutlicher aus 
der schon früher angegebenen Beschuldigung Bonners, her- 
vor, dass Wyatt sich der Gunst Kaiser Karls erfreute, soweit 
dies bei einem Gesandten Englands unter den obwaltenden 
Umständen eben möglich war. 

^) Einen doutliclien Beleg hicfür liefern einige Stellen aus seinen 
Satiren, so: * 

^or I am not, wkere ChrUt ia given in pre;/ 

For moiiet/, jxtiaon^ and trahhon^ at Borne 

A comiiian prnctUe, used nif/ht and dat/. (Notts Ausg., pag. 90.) 

iSo sacks of dirt he ßlh'd up in the cloister, 

Thal yerve for Uf>M than do these fatled swinc. (Ibiil., pag. 91.) 
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Wyatt hatte nie nach einem ({esandtschaftsposten ge- 
strebt und fand sich sogar, nachdem er mehr als ein Jahr 
die diplomatischen Angelegenheiten in Spanien geleitet, be- 
wogen, den König um seine Abberufung zu bitten. Die 
Gründe, die ihn da2:u bestimmten, waren verschiedener Art. 
In seinen uns erhaltenen Briefen an Cromwell machte er 
stets geltend, dass er ohne den grössten Nachtheil für seine 
eigenen Interessen nicht länger fem von England bleiben 
könne. Der Gehalt, den er als Gesandter bezog, belief sich 
ursprünglich auf etwas mehr als 700, später auf ungefilhr 
1000 Pfund Sterling, reichte aber nicht aus, die Würde Eng- 
lands an dem prunkvollen Hofe Karls aufrechtzuerhalten, 
so dass er sich vielfach genöthigt sah, sein eigenes Vermögen 
einzugreifen. Da überdies sein Vater a. 1538 gestorben war, 
erheischten seine Privat Verhältnisse dringender als je seine 
Anwesenheit in England. Ausserdem scheint Wyatt eine 
Ahnung gehabt zu haben, dass Bonner, der seinen Pariser 
Posten bereits verlassen hatte, seine Abwesenheit zu allerlei 
Verleumdungen benützen und ihm zu schaden suchen werde. 
So bat er denn zu wiederholten Malen um Abberufung; 
allein längere Zeit hindurch blieben alle seine Gesuche un- 
erhört. Endlich im April 1539 erhielt er die angenehme 
Nachricht, dass er von Mr. Täte abgelöst werden solle. Ende 
Juni oder Anfangs Juli kam Wyatt wieder in seiner Heimat 
an und zog sich sogleich, nachdem er nur die unerlässlich- 
sten Geschäfte in London besorgt hatte, in die ländliche 
Abgeschiedenheit von AUington Castle zurück. 

Nicht lange war es ihm vergönnt, ein friedliches 
Landleben zu geniessen; bald zog ihn der Dienst seines 
Königs abermals in den Strudel der diplomatischen Geschäfte. 
Gegen Ende des Jahres 1539 begab nich Kaiser Karl V. 
von Spanien, einer Einladung Franz' I. folgend, auf dem 
Landwege durch Frankreich nach den Niederlanden, um 
einen in Gent ausgebrochenen Aufstand persönlich zu unter- 
drücken. Die politischen Verhältnisse erheischten, dass ge- 
rade am spanischen Hofe England die geschickteste Ver- 
tretung fände. Eingedenk der guten Dienste, welche Wyatt 
während seines Aufenthaltes in Spanien dem Reiche geleistet 
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hatte, erwählte die Regierung für diesen seiner Schwierigkeit 
wegen so ehrenvollen Posten abermals Wyatt, umsomehr, da 
derselbe mit Karls Hofe schon vertraut war und bei diesem 
Monarchen in Gunst stand. In der Mitte des Monats No- 
vember 1539 reiste er daher nach dem Continente, um sich 
dem Kaiser auf seiner Durchreise durch Frankreich anzu- 
schliessen. Nachdem er zu Anfang December in Blois eine 
Audienz bei Franz I. gehabt hatte, traf er einige Tage später 
zu Chätellerault (Poitou) mit Karl zusammen und erlangte 
sogleich Zutritt zu ihm. Da indessen alle fremden Gesandten 
die Andeutung erhielten, dass während der Reise durch 
Frankreich keine weitere Audienz ertheilt werden würde, so 
begab sich Wyatt nach Brüssel voraus, um den Kaiser da- 
selbst zu erwarten. Als im März 1540 der kaiserliche Hof 
nach Gent übersiedelte, folgte natürlich auch er dorthin. In 
dieser Stellung nun fand Wyatt wiederum reichliche Ge- 
legenheit, seine diplomatischen Fähigkeiten und seinen wunder- 
baren Scharfblick zu zeigen. Er durchschaute die Pläne 
Karls und ahnte genau den (iang, den die politischen Er- 
eignisse in der Folge nahmen. Obwohl Wyatt wegen der 
Sorgfalt und Genauigkeit seiner Meldungen stets von der 
Regierung belobt wurde, scheinen doch seine Rath schlage 
nur wenig befolgt worden zu sein. Als die ursprünglich für 
seine Gesandtschaft festgesetzte Zeit abgelaufen war und er 
wahrnahm, dass er durch längeres Verharren auf seinem 
Posten seinem Lande keinen Nutzen mehr erweisen könne, 
begann er wieder um seine Abbeinifung zu bitten. Er wurde 
dazu nicht allein durch seine infolge des Aufwandes, den 
er zu machen genöthigt war, geschmälerten Geldmittel, so- 
wie durch die mit der Reife der Jahre bei ihm sich ein- 
stellende Liebe zur Unabhängigkeit und zum zurückgezogenen 
Leben bewogen, sondern hatte ausserdem noch einen anderen 
triftigen Grund, seine baldige Heimkehr zu wünschen. Wyatt 
sah nämlich den bevorstehenden Sturz des bisherigen Günst- 
lings Heinrichs VIII., Lord Cromwells, voraus; vielleicht 
auch war er von diesem selbst auf das drohende Ereignis 
aufmerksam gemacht worden. Da die Feinde Cromwells, 
mit dem Wyatt stets im besten Einvernehmen crelebt und 
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der ihn vielfach begünstigt hatte, zum grossen Theile auch 
seine eigenen waren, fürchtete er, dass man nach dessen 
Sturz auch ihn beim Könige zu verdächtigen suchen würde. 
So war er denn sehr erfreut, als er um die Mitte des Mai 
seinen Posten verlassen konnte. Und wirklich seine schlimm- 
sten Beftirchtungen erwiesen sich in kurzer Zeit als wohl 
begründet. 

Kaum war er nach England zurückgekehrt, als auch 
der vorausgesehene Sturz Cromwells eintrat und Wyatts 
Feinde, namentHch Bonner, von Neuem ihr Haupt wider ihn 
erhoben, um die vor einigen Jahren zurückgewiesenen An- 
klagen bei den nun günstigeren Zeitumständen al>ermals vor- 
zubringen. Heinrich VHI. lieh diesen Beschuldigungen gegen 
seinen verdienstvollen Diener nur zu leicht Gehör, und so 
musste Wyatt bald die Unbeständigkeit der königlichen 
Gunst an sich erfahren. Im Winter 1540 oder zu Anfang 
des Jahres 1541 wurde er auf königlichen Befehl verhaftet 
und in den Tower geworfen. In welcher Weise er daselbst 
in Gewahrsam gehalten wurde, ist nicht ganz sicher bekannt. 
Aus einem kleinen, an seinen Freund Bryan gerichteten Ge- 
dichte 1) könnte man vielleicht auf eine überaus strenge Be- 
handlung schliessen; doch wird auch der Uebertreibung, 
welche der poetischen Phantasie gestattet ist, Rechnung ge- 
tragen werden müssen. 

Längere Zeit bheb Wyatt unverhört ; dann aber stellte 
man an ihn die schwer zu erfüllende Auffordenmg, in einer 
Schrift darzulegen, welche Vorgänge während seines Auf- 
enthaltes in Spanien Aergerniss erregen konnten. Diesem 
Befehle kam er durch die Abfassung seiner Dedaration nach. 
Bald darauf fand die eigentliche Verhandlung statt, wol>ei 
er auf eine einzige Vertheidigungsrede beschränkt wurde. 
Diese Rede, die glücklicher Weise erhalten ist, gehört zu 
den interessantesten Documenten, welche wii* über Wyatts 



^) Dio Allfangsverse dieses Gedichtes lauten: 

Sighs are my food, viy drink are viy tears; 
Clbikiiig of fetters wotäd such mwfic crave; 
Stifik, and close air, away my life H icears. 

{Aid. Edü , ])Rg. 174.) 
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Leben besitzen, und legt das beredteste Zeugnis von seinem 
scharfen, durchdringenden Geiste ab. 

Zu den Anklagen, welche Bonner schon 1538 in seinem 
Briefe gegen Wyatt erhoben, ist jetzt noch eine andere, die 
der verrätherischen Correspondenz mit dem Cardinal Pole, 
hinzugekommen. In seiner Verthcidigungsrede (Ovation) 
fasst Wyatt die gegen ihn erhobenen Anklagen in folgenden 
Worten zusammen : „ Of tlie points tliat I am accused of, to 
my pei'ceiving, these be the two marlcs whereunto mine accusers 
direct all their shot of eloquence. A deedj and a saying. After 
this 8ort, in efftct, is the deed alleged wiih so long words: 
, Wyatt in so great ti*vst with the King's Majesty, that he made 
Mm his ambassadoTj and for ivhom his Majesty hath done so 
miicK heing ambassador hath had intelligence icith the King^s 
rehel and traitor Pole/ Touching the saying, it amounteth to this 
much: ,That same Wyatt, heing also ainhassador, maliciously, 
falsely, and traitoi'ou^ly said, that he feared that the King 
should be cast out of a cart's iail; and that by God^s blood, 
if he were so, he were well served, and he icoidd he were so/ 
The sole apparel of the rest of all this process pertaineth to 
the proofs of the onc ar other of these two points, (Aldine Edi- 
tiony pag. LXXI.) 

Nachdem Wyatt so die gegen ihn erhobenen Beschul- 
digungen dargelegt hat, beginnt er dieselben eine nach der 
anderen zu widerlegen. Zunächst weist er darauf hin, dass 
er als Gesandter allerdings mit Cardinal Pole zu verkehren 
genöthigt war, dass aber dieser Verkehr, weit entfernt, ver- 
rätherischer Natur zu sein, auf das Wohl seines Landes hin- 
zielte. Er zeigt hierauf in klarer Weise, welche Verdrehung 
und Entstellung seine Worte erlitten hatten, um als gegen 
die seinem Monarchen gebührende Achtung verstossend vor- 
gebracht werden zu können. Ja, Wyatt liisst es nicht allein 
bei der Vertheidigung bewenden ; er kehrt sich zuletzt gegen 
Bonner selbst und theilt einzelne Züge aus dem Leben 
dieses Mannes, der damals den Bischofsitz von London 
innehatte, mit, die jedenfalls nicht verfehlten, das grösste 
Aufsehen zu erregen und Bonners Ansehen bedeutend herab- 
zusetzen. 
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Diese ausgezeichnete Vertheidigun^srede , die wegen 
ihrer genauen GHederung und ilirer khir ausgesprochenen 
Gedanken noch heute als Muster liingestellt werden muss, 
bewirkte denn auch seine Freisprechung im Juni des Jahres 
1541. Auch der König beeilte sich nun, ihn die ausgestandene 
Unbill vergessen zu machen, indem er ihm einen Monat später 
ausgedehnte Ländereien in Lambeth schenkte und ihn im 
folgenden Jahre zum Oberverwalter der Herrschaft Maidstone 
(High Sieward of the Manor of Maidsfone) ernannte. 

Wyatt, der durch die Vorgänge der letzten Zeit die 
Ruhe und den Frieden des ländlichen Lebens noch mehr 
schätzen gelernt hatte, begab sich sofort nach seiner Frei- 
sprechung nach seinem Lieblingsaufenthalte Allington Castle. 
Wie er hier seine Zeit verbrachte, berichtet er uns selbst 
in einer seiner Satiren, wo er sagt : 

This niaketh me at hovie to haut and haick; 
And in fotd iceatJier at my book to sit; 
In frost and snoxo, then mitli mtß hoic tu stalk: 
No man doth mark whereso I rlde or go, 

(Aldine Edition, pag. 193.) 

Ausser der Jagd und den literarischen Bestrebungen 
fUIlte die Verwaltung und Verbesserung seiner grossen Güter, 
sowie auch die Erziehung seines bei ihm le])enden Neffen 
Henry Lee, des Sohnes seiner Schwester Margaret, seine 
Zeit aus. 

Leider sollte dieses glückliche Leben nicht lange währen. 
Im Herbste des Jahres 1542 erhielt er vom Könige den ehren- 
vollen Auftrag, einen spanischen Gesandten (Maurentius oder 
Montmorantius a Courriers mit Namen) zu Ijewillkommnen 
und nach London zu begleiten. Die Gesandtschaft, die mit 
der englischen Regierung wegen eines Bündnisses zwischen 
Heinrich VHI. und Karl V. zum Zwecke eines gemeinschaft- 
lichen Krieges gegen Frankreich verhandeln sollte, landete 
in Falmouth (Co rn wall), und Wyatt musste dahin eilen. Das 
Wetter war ungemein ungünstig für eine Reise, und Wyatt, 
besorgt, seine Pflicht zu rechter Zeit zu erfüllen, strengte 
sich so sehr an, dass er bei seiner Ankunft in Sherborne 
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von einem bösartigen Fieber befailen wurde. Obwohl Horsey, 
ein in der Nähe dieser Stadt wohnender Freund Wyatts, 
auf die Nachricht von seiner Erkrankung sofort herbeieilte 
^ und ihm aufopfernde Pflege zu Theil werden Hess, so war 
^^r^doch nicht mehr zu retten. [In den ersten Tagen des 
Monats October 1542 raffte ihn der Tod in einem Alter 
von erst 39 Jahren hinweg. Da es sich als unmöglicli er- 
wies, seinen Leichnam nach Kent zu überführen, wurde 
Wyatt am 11. October in der Hauptkirche von Sherborne, 
wie man vermuthet, in der Familiengruft seines Freundes 
Horsey begraben. Kein Monument, keine Inschrift bezeichnet 
den Ort, wo seine Gebeine ruhen. 

Allgemein war die Trauer um das Dahinscheiden des 
hochverdienten Mannes. Das beste Zeugnis von seiner Be- 
liebtheit geben die zahlreichen Klagegedichte, die auf seinien 
Tod verfasst wurden, und von denen die von Surrey, Leland, 
Mason, Anthony Saint-Leger, Sir Th. Chaloner und Parkhurst, 
Bischof von Norwich, die bemerkenswertesten sind. Alle 
diese Männer, welche selbst hervorragende Stellen im Staate 
und in der Kirche einnahmen, stimmen im Lobe von Wyatts 
körperlichen und geistigen Vorzügen üborein. Er war einer 
der gebildetsten Männer seiner Zeit; mit der Kenntnis des 
Französischen, Italienischen und Spanischen verband er eine 
vollkommene Vertrautheit mit den alten Sprachen, unter 
deren Schriftstellern er Seneca und Plato am meisten liebte. ^) 
Seine Verdienste als Dichter müssen später noch eingehend 
beleuchtet werden; seine diplomatischen Fähigkeiten aber 
haben schon zu wiederholten Malen in rühmender Weise Er- 
wähnung gefunden. 

Da es stets von Interesse ist, zu wissen, mit welchen 
Männern eine hervorragende Persönlichkeit Umgang pflegte, 
so mögen auch hier einige Zeilen den Freunden Wyatts ge- 
widmet werden. Leland berichtet, dass Wyatt von seinen zahl- 

^) In seinem zweiten Briefe an seinen Sohn {Aldine Edition, pag. LIX) 
empfiehlt er diesem ausdrilcklich das Studium Senecas, und in einem seiner 
Sonette (Aldine Edition, pag. 18) sagt er zu Cupido: 

Senec and PUUo call nie frcmi thy lore, 
To per/ect toealth, mi/ wü for to endeavour. 
Wiener Beitr&ge. I. 2 
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reichen Freunden drei besonders hochscliUtzte : Poynings 
wegen seiner edlen Geiuütlisart, Blage wegen seines Geistes 
und Mason wegen seiner Gelehrsamkeit. Der Erste machte 
sich späterhin bei der Belagerung von Boulogne um sein Vater- 
land verdient ; der Zweite ist auch als Freund und Genosse 
Surreys bekannt; Mason endlich, der namentlich während 
des Aufenthaltes Wyatts in Spanien sein vertrauter Freund 
war und daher in seine Anklage hineingezogen ward, wurde 
infolge seiner grossen Gelehrsamkeit zum Kanzler von Ox- 
ford erwählt. Leland, der berühmte Alterthumsforscher, von 
welchem die obige Mittheihmg herrührt, scheint schon auf 
der Universität mit Wyatt bekannt geworden zu sein ; wäh- 
rend ihrer ganzen Lebensdauer verharrten sie in treuester 
Freundschaft zu einander. Aus Wyatts eigenen Gedichten 
lernen wir die Namen zweier anderer Freunde kennen, näm- 
lich John Poins und Sir Francis Brvan. Der Erstere, der, 
einer angesehenen Familie entsprossen, sein Leben vorzüg- 
lich am Hofe zubrachte, muss gleichfalls schon frühzeitig mit 
Wyatt Freundschaft geschlossen haben; schon 1525 wird er 
mit ihm zugleich als einer der königlichen Kammerjunker 
erwähnt. Bryan gehörte ebenfalls zum Hofe und wurde 
allgemein wegen seiner Rechtlichkeit und Unbescholtenheit 
geachtet, Eigenschaften, welche auch unser Dichter in der 
an seinen Freund gerichteten dritten Satire besonders preist. 
Die Vertheidigungsrede Wyatt« belehrt uns, dass er während 
seines Verweilens am spanischen Hofe hauptsächlich mit den 
Gesandten von Ferrara, Mantua und Venedig freundschaft- 
lichen Verkehr unterhielt, was namentlich deshalb bemerkt 
zu werden verdient, weil gerade die Bevollmächtigten der 
italienischen Staaten sowohl durch ihre diplomatische Geschick- 
lichkeit, als auch durch ihre Gelehrsamkeit ausgezeichnet 
zu sein pflegten. Merkwürdig aber erscheint es, dass Wyatt 
in allen seinen Schriften eines Mannes nicht Erwähnung thut, 
mit dem er, wie wir aus zahlreichen Berichten und aus dessen 
eigenen Gedichten wissen, durch die Bande innigster Freund- 
schaft verknüpft war, ich meine Surrey. P^s ist zu vermuthen, 
dass die Freundschaft dieser beiden Dichter aus ihrer gemein- 
samen Bekanntschaft mit Anna Boleyn entsprang. Surrey war 
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ein Verwandter dieser Dame (der König selbst hatte die hohe 
Geburt derselben durch ihre Verwandtschaft mit den Howards 
nachgewiesen), und da auch Wyatt, wie schon früher be- 
richtet wurde, sich gern in deren Gesellschaft befand, so 
dürften sich beide Dichter häufig in den Gemächern der 
Königin getrofi^en und namentlich der jüngere, Surrey, sich 
an den als den elegantesten Dichter seiner Zeit bekannten 
Wyatt innig angeschlossen haben. 

Es bleiben nur noch einige Bemerkungen über Wyatts 
Familie zu machen übrig. Seine Frau, eine Tochter des 
Thomas Brooke, Lord Cobham, wird in den Berichten über 
Wyatt so gut wie nie genannt; wir wissen nur, dass sie 
ihren Gatten überlebte und späterhin sich in zweiter Ehe 
mit Sir Edward Warner vermählte. Aus Wyatts Ehe ent- 
sprang ein einziges Kind, ein Sohn, der den Namen Thomas 
erhielt und bereits mit fünfzehn Jahren Johanna, die Tochter 
des Sir W. Hawte, heiratete. Er schlug die mih'tärische Lauf- 
bahn ein und betheiligte sich zusammen mit Surrey, dessen 
Freund er geworden war, an dem Kriege auf dem Continente. 
Nach dem Tode Eduards VI. war er als eifriger Protestant 
ein Anhänger der Lady Jane Gray, ohne dass er indessen 
nach deren Hinrichtung von der katholischen Maria zur 
Rechenschaft gezogen wurde. Doch schon im folgenden 
Jahre trat Thomas Wyatt der Jüngere abermals gegen die 
Königin auf. Er stellte sich an die Spitze der protestanti- 
schen Partei, die hauptsächlich durch die bevorstehende Ver- 
mählung Marias mit Philipp H. von Spanien zur Unzufrieden- 
heit angetrieben wurde, und leistete den königlichen Truppen 
ofi^enen Widerstand. Obgleich er anfänglich einige Vortheile 
errang, sah er sich bald (im Februar 1554) genöthigt, sich auf 
Gnade oder Ungnade zu ergeben. Nachdem er im März ver- 
hört und verurtheilt worden war, wurde er am 11. April 
1554 hingerichtet. Damit verlor auch seine Familie ihre 
zahlreichen Besitzungen mit Ausnahme des Gutes zu Boxley, 
welches seiner Witwe gelassen wurde. Erst mehrere Jahre 
nach dem Regierungsantritte der Königin Elisabeth wurde 
das Urtheil gegen Wyatt umgestossen und ein weiteres Gut 

seinem ältesten Sohne, George Wyatt, zurückgegeben. 

2» 
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Wyatts IVerke.O 

Wenn man es liebt, im Leben eines Dichters verschie- 
dene Perioden seiner Thätigkeit zu unterscheiden, je nacli 
den Dichtungsarten, welche von ihm zu verschiedenen Zeiten 
hauptsächlich gepflegt wurden, so kann man bei Wyatt deren 
zwei annehmen. Die erste dieser Perioden kann gerechnet 
werden bis zu seiner Gefangennahme auf Grund der fal- 
schen Beschuldigungen Bonners, die zweite von dieser Zeit 
an bis zu seinem Tode. Wenn wir auch über die Chrono- 
logie der einzelnen Gedichte fast gUnzUch im Unklaren sind, 
so steht doch so viel fest, dass die kleineren Dichtungen, also 
die Sonette, Oden u. s. w., vornehmlich der ersten Periode an- 
gehören, jener Zeit, in welcher er, zuerst ganz ungestört durch 
ernste Berufsgeschäfte, dann aber im Besitze einer ehrenvoHen 
Stellung im Dienste seines Vaterlandes, sich eines glücklichen 
Lebens erfreute. Da mochte er wohl geneigt sein, seinen 
Gesang über der Liebe Lust, noch mehr aber über der Liebe 
Leid ertönen zu lassen. In demselben Masse aber, als seine 
Jahre voiTückten, wurden auch seine Gedanken ernster und 
gesetzter. Die bösen Erfahrungen des Winters 1540 41 muss- 
ten diese bereits früher eingeschlagene Richtung noch be- 
günstigen. Und so können wir von dieser Zeit an die zweite 
Periode datiren, die freilich nur einen sehr geringen Zeit- 
raum umfasst, die sich aber als fruchtbar erwies, indem sie 
die Paraphrase der Psalmen, sowie die Satiren hervorbrachte. 
Auch mehrere Stücke unter den Sonetten und den anderen 
kleineren Gedichten, die sich durch tiefere Gedanken und 
grösseren Ernst auszeichnen, mögen in diesem Zeitabschnitte 
entstanden sein. 

Wenn wir die kleineren Dichtungen, denen man im 
Allgemeinen wohl am besten den Namen von Liebesgedich- 
ten geben kann, studiren, so wird uns von vielen Stücken 
dieser Art der Gedanke nahe gelegt, dass Wyatt oftmals 
zum Dichter wurde, nicht so sehr, weil das heilige P^uer 
göttlicher Begeisterung ihn dazu entflammte, als vielmehr, 



') Vgl. dio Einleitung^ zu Nott» Wyatt- Ausgabe. 
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weil er durch seine Vorliebe flir die Poesie, seine ausge- 
zeichnete Erziehung, welche ihn mit den Dichtern des 
Alterthums und von vier der hervorragendsten modernen 
Völker bekannt machte, sowie durch die in seiner Zeit herr- 
schende Mode dazu angeregt wurde. Denn wir erfahren 
durch dieses Studium, dass Wyatt in erster Linie ein Ueber- 
setzer und Nachahmer war, und dass er erst dadurch zum 
selbststilndigen Dichten angeeifert wurde. Ja, es ist sogar 
möglich, dass manche von jenen Dichtungen, die uns heute 
noch als seine Original werke erscheinen, sich auf jetzt weniger 
bekannte Dichter gründen. Namentlich italienische Schrift- 
steller sind von Wyatt benutzt und nachgeahmt worden, am 
meisten aber verdankt er dem Vater des Sonetts, Francesco 
Petrarca (1304—1374). 

I. Sonette. 

Die Sonette, welche Wyatt in Nachahmung Petrarcas 
schrieb, sind die ersten, welche je in englischer Sprache ab- 
gefasst wurden. Obwohl es uns unmöglich ist, zu bestimmen, 
welches das erste von ihm verfasste Sonett ist, und zu welcher 
Zeit es entstand, so ist es doch zufolge des Unterschiedes 
im Alter zwischen Wyatt und Surrey (der Letztere war um 
dreizehn oder vierzehn Jahre jünger) nicht allein wahrschein- 
lich, sondern sicher, dass Wyatt der Ruhm gebührt, die Eng- 
länder zuerst mit Sonetten beschenkt zu haben. Von den 
32 Sonetten, welche seiner Feder entstammen, sind zwölf 
blosse Uebersetzungen aus Petrarca; eines ist eine Nachahmung 
des Serafino d'Aquila (146(5 — 1500); in den übrigen suchte er 
eigene Gedanken in dasselbe poetische Gewand zu kleiden, 
in welchem Petrarca seine schöne Laura verewigt hat. Doch 
war es ihm nicht vergönnt, das ihm vorleuchtende grosse 
Vorbild zu erreichen ; zu solcher Anstrengung waren seine 
Kräfte zu schwach. Das Verdienst, welches sich Wyatt durch 
seine Sonette (»rworbcn hat, bestellt in der That einzig darin, 
diese Dichtungsart in England eingeführt zu Iniben; denn, 
bloss als Kunstwerke betrachtet, würden diese Sonette seinen 
Namen der Nachwelt wohl schwerlich erhalten haben. Der 
Fehler, welche diese Sonette verunzieren, gi]»t es hauptsUch- 
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lieh zwei. Schon unter Petrarcas Sonetten finden sich 
mehrere, welche uns durch ihre Spitzfindigkeit überraschen. 
An diesen Uebertreibungen scheint nun gerade Wyatt Gefallen 
gefunden zu haben; nicht nur gehen seine Nachahmungen 
oft auf die am wenigsten gelungenen Gedichte Petrarcas 
zurück, sondern auch in seinen Originalwerken lässt er es 
nicht an solchen affectirten Wendungen fehlen. Andereröcits 
ist aber auch das Versmass der Sonette, wovon ja später 
noch ausführlich zu sprechen sein wird, häufig zu unharmo- 
nisch, als dass sie als Kunstwerke grössere Bedeutung hätten. 
Nichtsdestoweniger gibt es Stellen, welche entschieden einen 
angenehmen Eindruck , hervorbringen ; freilich sind solche 
Fälle zu selten, als dass das grosse Publicum mit Vergnügen 
zu Wyatts Sonetten greifen würde. Als ein solches an- 
muthiges Gedicht sei jenes erwähnt, in welchem „der ver- 
lassene Liebende sich durch die Erinnerung, dass alle Frauen 
von Natur aus unbeständig sind, tröstet". Nachdem der 
Dichter angegeben hat, in welcher Weise andere Liebende, 
die von ihren Damen verlassen wurden, weinen und klagen, 
fasst er selbst folgenden Entschluss: 

7 will not wail, lament, nor yet he sad, 
Nor call her fahe that fahdy did ine feed; 
But lei ii pa88, and think it ts of kind 
That often change doth please a tvoman's mind. 

(Aid, Ed., pag. 20; Nott's Ausg., pag. 143.) 

Um aber auch ein Beispiel vom Gegentheil zu geben, 
sei das Sonett erwähnt, welches beginnt: „Though I myself 
he hridkd of my mind,^ ein Gedicht^ welches wahrscheinlich 
an Anna Boleyn gerichtet ist. Der Dichter drückt zunächst 
den Gedanken aus, dass no one can restrain a wtlling mindj 
und fügt dann folgende vier gänzlich unklare Verse hinzu: 

Slgh then no niore, since no way man may find 
Thy virtue to lef, though that forwardness 
Of Fortune me holdeth; and yet as I may guess, 
Though other he present thou art not all hehind, 

{Aid, FA., pag. 21 ; Nott, pag. 145.) 
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Als eines der schlechteren Sonette, namentlich mit Bezug 
auf den Versbau, möge auch jenes angeführt werden, welches 
anhebt: j^Love, Fortune ^ and my mind which do remember^ 
(Aid. Ed., pag. 13; Nott, pag. 12). 

n. Hondeaux. 

Auch in Betreff der neun Rondeaux, welche Wyatt 
verfasste, beruht sein Hauptverdienst in der Wiedereinführung 
und Pflege dieser Strophenart, die, obwohl schon früher in 
England bekannt, doch so ungebräuchlich geworden war, dass 
'^Cßttel in seinem 1557 zu London erschienenen Miscellany 
diese Gedichte für Sonette hielt (vergl. das beim Strophenbau 
Gesagte). Da Wyatt die Form dem Französischen entnahm, 
ist es sehr wahrscheinlich, dass einige seiner Rondeaux Nach- 
ahmungen französischer Dichtungen sind, wenn auch die 
Quelle bisher noch nicht nachgewiesen werden konnte. Be- 
kräftigt wird diese Vermuthung überdies dui'ch eine in dem 
Rondeau „He detertnineth to cease to love^ {Aid. Ed., pag. 25; 
Nott, pag. 148) vorkommende, vollkommen französische Aus- 
drucksweise : 

But ehe hath made another promess. 
And hath given ine leave füll honestly. 

Die Wendung to give one leave entspricht gänzlich der 
französischen donner (son) cong4 ä qn. 

Von Interesse dürfte sein, dass das Rondeau, dessen 

Anfangszeile lautet: „Go, burning sighs, unto thefrozen heart^ 

(Nott, pag. 19), eine Nachahmung Petrarcas ist, welcher 

sein Gedicht jedoch in die f^orm eines Sonetts gekleidet 

hat. Als das gelungenste unter den Rondeaux Wyatts kann 

wohl jenes betrachtet werden, welches den Titel trägt : „ The 

lover seekingfor his lost keart^ (Aid. Ed., pag. 24; Nott, pag. 147). 

Es gewährt auch zu gleicher Zeit eine Probe des bei unserem 

Dichter so häufig wiederkehrenden Gedankens vom Verluste 

des Herzens. 

m. Oden. 

Während sich Wyatt durch die Pflege des Sonetts und 
des Rondeau nur Verdienste um die Vermehrung der Formen 
seiner heimischen Dichtkunst erworben hat, gewäliren ihm 
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seine Oilen einen wolilbegründeten Anöpruch auf (lauern- 
den Diehternilim. Wiewohl er hier fast ohne Ausnahme das 
Thema der schmaehtenden inid unglücklichen Liebe be- 
handelt und sich infolge der Einförmigkeit des Stoffes zu 
häufigen Wiederliolungen desselben Gedankens, sowie zu 
gezierten Wendungen und Spitzfindigkeiten verleiten lässt, 
gibt es doch unter dieser Gattung eine sehr beträchtliche 
Anzahl von Gedichten, welche in fliessenden, gut gebildeten 
Versen ausgezeichnete lyrische Ergüsse enthalten und daher 
mit vollem Rechte gekannt zu werden verdienen. 

Als eine der vorzüglichsten Oden, ja vielleicht als die 
vorzüglichste, dürfte die an seine Laute gerichtete angesehen 
werden, welche beginnt: „3/y lute axcake, perfoinn the lasf^ 
(Aid. E(L, pag. 29; Nott, pag. 20); sie wird daher auch überall, 
wo Proben von Wyatts Werken gegeben werden, abgedruckt. 
Nicht minder gelobt wird auch das Gedicht: y,Forget not yet 
the tried intent^ {Aid. FA., pag. 123; Nott, pag. 235). Noch 
einige andere Oden, die, obwohl nicht so allgemein gerühmt, 
kaum weniger anmuthig sind, mögen hier Erwähnung finden. 
Besonders reizend erscheint mir eine allerdings metrisch nicht 
so fliessend gebaute kleine Ode, in welcher der Liebende die 
Zeit verflucht, wo er zum ersten Male in Liebe entbrannte. 
Er wünscht, dass seine Ohren nicht gehört, seine Augen 
nicht gesehen hätten, und dass seine Zunge stumm gewesen 
wäre; dann fUhrt er fort: 

And when in mind I did consent, 
To folloio ihis my fancy^s icill, 
And ivhen my heart did first rel^nt 
To taste siech hait, my life to spül; 
I wotdd my heart had been as thine, 
Or eise thy heart had been as mine, 

{Aid. Ed., pag. 50; Nott, pag. 42.) 

Diese ganz unerwartete und von tiefer Kenntnis des 
liebenden Herzens zeugende Wendung ist ausgezeichnet. 

Ein schöner Gedanke wird auch in der Ode auf den 
Trennungsschmerz wahrer Liebender in richtigen Versen 
ausgedrückt; ich führe davon die erste Strophe an: 
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There was never nothing more me pain*d, 
Nor more my pity movd, 
As when my sweetheart her complain^d, 
That ever she me lov'd, 
Alas! the while! {Aid, Ed,, p. 57; Nott, p. 153.) 

Eine Probe von Wyatts munterer Stimmung mag das 
Gedicht ^//c rejoiceth fhat he had broken the snares of love^ 
mit besonders lebhaftem Refrain geben: 

Tangled I was in Love^s snare, 
Oppressed with pain, tormenf with care; 
Of grief right sure, of joy fxdl bare, 
Clean in despair by cruelty ; 
But ha! ha! lia! füll well is me, 
For I am now at liberfy. 

{Aid. Ed., pag. 137 ; Nott, pag. 252.) 

Recht lobenswert sind ferner folgende Oden : Aid, Ed., 
pag. 35; Nott, pag. 26. — Aid. Ed., pag. 45; Nott, pag. 37. — 
AUL Ed., pag. 58; Nott, pag. 154. — Aid. Ed., pag. 105; Nott, 
pag. 215. — Aid. Ed., pag. 113; Nott, pag. 224 etc. — Einen 
ernsten, moralischen Ton, der sehr an den Charakter der Sa- 
tiren erinnert und jedenfalls die späte Entstehungszeit beweist, 
schlägt ein anderes Gedicht an, dessen erste Strophe lautet : 

If thoa wüt migkty be, flee from the rage 
Of cruel xcill; and see thou keep thee free 
From the foul yoke of sensual bondage: 
Fol* though thine empire Stretch to Indian sea, 
And for thy fear trembleth the farthest Thule, 
If thy desire have over thee the power, 
Subject then art thou, and no govemor. 

{Aid. Ed., pag. 55 ; Nott, pag. 48.) 

Das Gedicht, überschrieben: ^Despair counseUeth the 
deserted lover to end hi^ woes hy death, but reason binngeth 
comfort^ {Aid. Ed., pag. 95; Nott, pag. 196), scheint trotz 
dieser Ueberschrift auf die Gefangenschaft Wyatts Bezug zu 
nehmen; einen vorzüglichen Gedanken enthält der Refrain: 
„And he is wretched thnt weens htm so.^ — In einer anderen 
Ode beklagt Wyatt ,.die Zeit, wo sein Auge diejenige er- 
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blickte, der er sein treues Herz geschenkt hat" ; er beschliesst 
das Gedicht mit folgenden Zeilen: 

She that I sei^ve all otker abave 
Hath paid my hire, as ye may see; 
I am unhappy, and that I prove, 
To love above my poor degree, 

{Aid. Ed., pag. 108; Nott, pag. 217.) 

Wir werden kaum irre gehen, wenn wir vermuthen, 
dass dieses Gedicht mit Beziehimg auf Anna Boleyn ver- 
fasst worden sei. 

Zu Wyatts Zeiten war es ein häufig vorkommender 
Brauch, ein Gedicht im Namen einer anderen Person zu 
schreiben; auch unser Dichter bietet ims dafür ein Beispiel 
in der Ode „A complaint of the falseness of Love^, worin sich 
der Dichter, der sonst stets nur von seinen eigenen Gefühlen 
singt, in die Lage eines von ihrem treulosen Liebhaber ver- 
lassenen Mädchens versetzt hat; ich theile hier die letzte 
Strophe mit: 

Fol' he frovi me is gone, 
And makes Oiereat a game; 
And haih left rat alone, 
To suffer sorroic and sJianie; 
Alas! he is unkind doubtless, 
To leave me thus all comfortless. 

{Aid. Ed., pag. 104; Nott, pag. 212.) 

Im Anschlüsse an die Oden Wyatts mögen drei andere 
Gedichte Erwähnung finden, von denen zwei wiederum die 
Liebe zum Thema haben. Die Gedichte „Complaint of the 
absence of his love^ {Aid. Ed,, pag. 154; Nott, pag. 56) und 
„Complaint upon Love to Reason, with Love's ansicer^ {Aid. Ed., 
pag. 149; Nott, pag. 50) sind Uebersetzungen von Petrarcas 
8. und 48. Canzone. Das erstere ist wenigstens im Beginne 
nicht ungefiillig ; das zweite aber, das auf eines der vorzüg- 
lichsten Werke des italienischen Dichters zurückgeht, hat 
den hübschen Gedanken durch imelegante Ausdrücke und 
schlechte Versbildung gänzlich entstellt. Das dritte, unvoll- 
endete Gedicht: „The song of lopas^ {Aid. Ed., pag. 159; 
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Nott, pag. 60), das ich hier anführen will, weil es in den 
Ausgaben allgemein unmittelbar auf die vorher angegebenen 
folgt, handelt nicht von Liebe, sondern von Astronomie und ent- 
hält eine Beschreibung des Himmels nach dem ptolemäischen 
Systeme ; für die Literatur hat dieses im „Tpoulters measure^ 
verfasste Lehrgedicht keine besondere Bedeutung. Warton 
behauptet in seiner History of Englüh Poetry (IV, pag. 48), 
dass es eine Uebersetzung des Gesanges des lopas aus dem 
ersten Buche von Vergils Aeneide sei; da Vergil aber nur 
mit folgenden kurzen Worten dieses Gesanges Erwähnung 
thut, muss es als ein selbstständiges Werk Wyatts betrachtet 
werden : 

Cithara crinüiLS lopas 

Personat aurata, docmt qjcem maxumus Atlas. 

Hie canit errantem lunam solisqae labores; 

Unde hominum geims et pecudes; unde imber et tgnes; 

Arcturum pluviasque Hyadas geminosque Triones; 

Quid tantum Oceano properent se tinguere soles 

Hiherni, vel quae tardis mora noctibiis obstet. 

(I, V. 740-746.) 

IV. Sinngedichte. 

In den Ausgaben von Wyatts Werken stehen unter 
dem Titel „Songs and Epigrams^ eine Anzahl kleinerer Ge- 
dichte, welche die verschiedensten Gegenstände behandeln. 
Dr. Nott erklärt diese Dichtungsart, indem er sagt : „ Wyatt 
availed himselfofit to express those thoughts which are perpetttally 
occurring to tlie poeVs mind, but are not of sufficient importanc^ to 
find place in laboured composition^ (p^g- CXXVII). In zahl- 
reichen Fällen hat Wyatt den Gedanken aus fremden Schriften 
entnommen, so zu wiederholten Malen aus Serafino d'Aquila. 
Viele andere, und gerade die besten Gedichte sind Wyatts 
geistiges Eigenthum. Während einige Stücke ganz und gar 
kein Verdienst haben, so wie jenes „von der Mutter, die bei 
der Belagerung von Jerusalem ihr eigenes Kind ass" (Aid. Ed., 
pag. 166; Nott, pag. 66), gehören andere zu den gediegensten 
Leistungen Wyatts Überhaupt. Am bekanntesten sind die 
beiden Epigramme, welche beginnen: 
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A farr (hat should content mv wondrons well, 

Should not he fair, hut lovely to hehold 

(Aid. Ed., pag. 11)4-, Nott, pag. 64) 
und : 

Ta<jU8, fareicell, tliat icestward icith thy streams. 

(Aid. Ed., pag. 173; Nott, pag. 71.) 

Aber auch eine Anzalil anderer Gedichte dieser Gat- 
tung sind der eingelienderen Beaclitung wei't; ') so ist folgen- 
des recht anmuthig, obwohl auch hier die Spitzfindigkeit deut- 
lich durchbricht : 

Alas! Madam, for steaUmj of a kisH, 

Have I 80 much your mind tlierein offended? 

Or have I done so gnevoiisly amiss, 

That hy no means it muy not he amend^df 

Revenge you then: the readie.st icay is this; 

Another ktss, my Ufe it shall have ended; 

For to my 7nouth the first my heart did 8U4:k; 

The vext shall clean out of my breast it pluck. 

(Aid. Ed., pag. 167 ; Nott, pag. 66.) 

Jenen ernsten, gereiften Geist, den wir in den Satiren 
abermals antreffen werden, athmet folgendes kleine Gedicht : 

Thron ghout the icorld if it icere songhf, 
Fair words enough a man shall find; 
They he good cheap, they cost right nought, 
Their suhstance is hut only wind; 

Bat well to say and so to mean, 

That sweet accord is seldom seen. 

(Aid. Ed., pag. 177; Nott, pag. 75.) 

Es musste schon gelegentlich darauf hingewiesen wer- 
den, dass Wyatt oftmals unnatüriiche oder doch wenigstens 
seltsame Vergleiche und Bilder anwendet. Da dies fast 
ausschliesslich in seinen kleineren Werken, deren weitaus 
grössere Mehrzahl die Liebe behandelt, der Fall ist und wir 

') Man sehe z. B. : Ahl. Ed., \mg. ir»8; Nott, pfig. G7 (Wliat nceds), 
— Aid. Ed.y paj?. 170; Nott, pag. ßl». — Aid. Ed., pag. 175; Nott, pag. 73 
(Ue is ivot deadj. — Aid. El.^ pag. 176; Nott, pag. 74. 
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die Betrachtung dieser Gedichte soeben beendet haben, wäre 
es jetzt an der Zeit, durch eine kleine Sammlung solcher flir 
den Dichter bezeichnender Wendungen den Beweis fiir die 
aufgestellte Behauptung zu erbringen. Nun hat aber der 
Literarhistoriker Thomas Warton in seiner Histoiy of English 
Poetiy gerade diesen Gegenstand ausgezeichnet zusammen- 
gestellt, so dass ich wohl mehr Belege bieten, kaum aber 
eine deutlichere Vorstellung von dieser Eigenthümlichkeit 
unseres Dichters erwecken könnte; ich ziehe es daher vor, 
diese schöne Stelle aus dem Werke Wartons hier anzuflihren 
und später noch das eine oder andere Beispiel anzureihen. 
jjlt was frovi the capricuMS and over-strained invention of the 
Italian poets, ihat Wyatt was taught to torture the passion of 
love hy prolix and intricate compaiisons and wmatural allu- 
sions. At one finw hts love is a galley steered hy cinielty through 
stoi*iny seas and dangerous rocks, the sails torn hy the hlast of 
fempestuous sighs, and the coi'dage consumed hy incessant show- 
ers of tears; a cloud of grief envelops the stars, reason is 
drowned, and the haven is at a distance. At another, it is a 
»pring trickling from tlie summit of the Alps, which gathering 
force in its fall at length overßows all the piain beneath. 
So7netmes it is a gun, which heing overcharged, expands the 
flame within itself and hursts in pieces. Sometinies it is like 
a prodigious mountain, which is perpetually weeping in copious 
fountains, and sending forth sighs froni its farests; which hears 
more leaves than fruits; which hreeds wild heasts, the proper 
emhlems of rage, and harhours birds that are altcays singing. 
In another of his sonnet^, he says that all nature sympathises 
with his passion. The woods resound his degies, the Hvers stop 
their course to hear him complain, and the grass weeps in the 
dew.^ Warton, Histoiy of English Poetry, IV, pag. 44. 

Sehr gern verwendet Wyatt Ausdiiicke, welche eigent- 
lich einen Widerspruch in sich schliessen. Das treffendste 
Beispiel in dieser Beziehung gewährt wohl folgende Strophe: 

llie restful place! renewer of my sinart, 
The lahours* salve! increaaing my sorrow, 
The hody's ease, and troubler of my heart, 
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Quteter of mind, mine unquiet foe, 
Forgetier of pain, rememberer of my tcoe; 
The place of sleep, wherein I do but wake, 
Besprent toith tears, mif bed, I thee forsake, 

(Aid, Ed., pag. 33 ; Nott, pag. 24.) 

Eine treffliche Probe von der Geziertheit und Unnatur, 
welche sich Wyatt bisweilen zu Schulden kommen lässt, 
wird uns das Rondeau : „der abwesende Liebende redet sich 
ein, dass seine Geliebte nicht die Kraft haben wird, ihn zu 
verlassen" gewähren; Wyatt sagt dort: 

But myself I say on this faskion; 
I have her heart in my possession, 
And of it^lf cannot^ perdie! 
By no vieans love, an heartless body! 

{Aid, Ed., pag. 27 ; Nott, pag. 150.) 

Das heisst : Ich besitze das Herz meiner Geliebten, und da 
ein Körper ohne Herz unmöglich in Liebe verfallen kann, 
brauche ich ihre Unbeständigkeit nicht zu furchten. Einen 
nicht weniger gekünstelten Gedanken enthält auch die Ode : 
„Eine ernste Bitte an seine grausame Geliebte** {Aid, Ed., 
pag. 100; Nott, pag. 209). 

V. Psalmen. 

Wir wenden uns nun jenen Werken Wyatts zu, welche 
als die Gedichte seiner zweiten Periode bezeichnet wer- 
den können. Die Paraphrase der sieben Busspsalmen und 
des 37. Psalmes Davids hat Wyatt sowohl unter seinen 
Zeitgenossen, als auch unter seinen unmittelbaren Nach- 
folgern den grössten Ruhm eingetragen. Surrey schrieb ein 
Sonett zum Lobe dieser Psalmenübersetzung, welches in den 
verschiedenen Drucken der Psalmen diesen vorangestellt zu 
werden pflegt. Auch der berühmte Leland preist den Dichter 
in seiner j^Naenia in mortem Thomae Viati equitis incompa- 
rabilis^ mit folgenden Worten: 

Transtulit in nostram Davidis carmina linguam, 
Et niimeroa magna reddidit arte pares. 
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Non morietur opus tersum, spexfabile, sacrum; 
Clarior hac fama parte Viattis erit, 

(Nott, pag. CVm.) 

Trotz dieser Lobeserhebungen gehört die Paraphrase 
der Psalmen zu jenen Werken, welche allein nicht im Stande 
gewesen wären, Wyatts Namen der Vergessenheit zu ent- 
ziehen. Die Ursache hie von ist nicht blos der Versbau, 
der, obwohl besser als jener in den Sonetten, doch noch 
manche Fehler besitzt, sondern die Natur des Werkes selbst. 
Dr. Nott, der sich in dieser Hinsicht an Johnson anschHesst, 
ist der Meinung, dass religiöse Gegenstände überhaupt nicht 
für eine poetische Behandlung geeignet seien. Die Haupt- 
ursache aber, warum eine jegliche Paraphrase der Psalmen 
uns nicht ansprechen kann, scheint darin zu suchen zu sein, 
dass jede Umschreibung, imd mag sie noch so geistreich 
sein, doch nur die ursprüngliche Einfachheit, Kraft xmd 
Majestät der von dem königlichen Sänger ausgedrückten 
Gedanken schädigt; gleichwie ein Denkspruch nur in seiner 
knappen Form wirkt und zu Herzen geht, wogegen die 
schönste Umschreibung desselben uns nicht zu erwärmen 
vermag. 

Wyatt hat sich bemüht, die sieben Busspsalmen da- 
durch zu einem einheitlichen Ganzen zu verbinden, dass er 
einen zusammenfassenden Rahmen hinzufügte, für welchen 
er Anregungen aus Bezas Praefatio Poetica in Davidicos Psal- 
mos quo8 poenüentiales vocant erhalten haben dürfte. In dem 
ersten „Prologe des Verfassers" bringt Wyatt die Sünde, 
sowie die durch die Ermahnungen des Propheten Nathan 
hervorgerufene Reue Davids zur Darstellung; von schreck- 
hchen Gewissensbissen gepeinigt, begibt sich David nach 
einer dunklen Höhle und stimmt daselbst seinen ersten Psalm 
an. Die folgenden Prologe verknüpfen die einzelnen Psalmen 
durch bald mehr, bald minder gelungene Betrachtungen über 
den Zustand des königlichen Büssers und bewirken so, dass 
wir in dieser Uebertragung ein in sich abgeschlossenes Werk 
erblicken können. Die Busspsalmen selbst sind von Wyatt 
ohne irgend welche Anlehnung an frühere Uebertrager über- 
setzt worden ; denn wenn auch Dr. Nott (p. CXVI) sagt, dass 
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Wyatt vielleicht die Psalmen des Dante und des Luigi Ala- 
manni (eines florentinischen Dichters 1495 — 1556) gekannt 
haben mag, so fügt er doch auch hinzu, dass seine Para- 
phrase keine Spur von einer Nachahmung dieser Dichter 
zeigt. Ich glaube von der Art und Weise der Uebertragung 
Wyatts durch nichts eine bessere Vorstellung geben zu 
können, als indem ich die gewöhnliche Prosatibersetzung 
eines Psalmes den entsprechenden Versen Wyatts voran- 
schicke. Ich wähle zu diesem Zwecke den 130. Psalm „Z)e 
pi'ofundis cl<imavi ad te, domine^ (Aid, Ed., pag. 227; Nott, 
pag. 134): 



Out of the 
depths Ihave 
cried to thee, < 
Lord; Lord, 
hear my voice. 

Lei tkine ears 
he attentive 
to the voic'e < 
of my suppli- 
catioiu 

If thoUy O 
Lord, wilt 
mark iniqui- 
tie8,Lord,who 
shall stand itf 

Foricith thee 
there iamerci- 
ful forgive- 
ness: and by 
reason ofthy 
law I have 
waited for 
thee, Lord, 



From depth of sin, and from a deep despair, 
From depth of death, from depth of hearVs 

sorrow, 
From this dsep cave of darkness deep repair, 
Thee have I called, Lord, to he my borrote, 
Thou in my voice, Lord, perceive and hear 
My heart, my hope, my plaint, my overthroio, 

My will to rise: and let by grant appear, 
Tliat to my voice thine ears do well attend; 
No place so far, that to Thee is not near; 
No depth so deep, that thou ne mayst extend 
Thine ear thereto; hear then my wof vi plaint: 

For, Lord, if Thou observe what men offend, 
And put thy native mercy in restraint; 
If just exaction demand recompense; 
Who may endure, Lordf tcho shall not faint 
At such accomptf so dread, not reverence 

Shovld reign at large, But Thou seekest rather 

love; 
Fol' in thy hand is Mercy* s residence; 
By hope whereof Thou dost our Jiearts eke 

move. 
I in the Lord have set my confidence : 
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My soulhath 
relied ort his 
tcord;my80ul 
hathhopedin 
the Lord. 

Fromthe mor- 
nlntj watch 
even until 
ni(fht, let Is- 
rael hope in 
the Lord, 

Because with 
theLordthere 
ismercy^and 
icithhimplen- 
iiful redemp- 
tion. 

And he shall 

redeem Israel 

from all his 

iniquities. 



My soul such teilst doth evemiore approve: 
21iy holy word of eteme excellencef 
Thy mercy^s promise, that is alway just, 
Have been my stay, my pillar, and defence. 
My soul in God hath more desirous trust, 



Than hath the watchman looking for the day, 
{ For his relief, to quench of sleep the thrust. 
Let Israel trust unto the Lord alway; 



For grace and favour are his pi*operty : 
Plenteous ransom shall coma with him, I say, 



i And shall redeem all our iniquity. 



Dr. Nott ist der Ansicht, dass Wyatts Beschäftigung 
mit den Busspsalmen ein Zeichen der Reue über sein früheres 
Leben ist. „ The Paraphrase of the Seven Penitential Psalms 
icas written, not as an exercise of his skill as a poet, hut to 
express a Christian' s sorrow for the levities and errors of 
his youth , . , he cond^mned himself for that fanciful at- 
tachment to Anne Boleyn, which, though it had never proceed- 
ed to the length of actual criminality, appeared then in its 
real form as a sort of mental adultery, and a positive de- 
relicti&n of duty^ (LXVIII). Trotzdem aber will es mir 
scheinen, dass der gelehrte Geistliche hier in seinem Eifer, 
Wyatt so fromm als möglich hinzustellen, etwas zu weit ge- 
gangen sei; sagt er ja doch selbst an einer anderen Stelle 
von der platonischen Liebe, dass „those attachments teere then 
allowed as innocent, and that they were even admired as 

Wiener Beitrige. I. 3 
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tPMdiug tu the exercUe of perftanal vir tue and self-control^ 
(XXVI, Note 2). Die Annahme, dass Wyatts mit dem vor- 
gerückteren Alter auch ernstere Gemiltlisstimmimg ihn ein 
besonderes Wohlgefallen an der düsteren Poesie Davids finden 
Hess und ihn bewog, seine Psalmen ohne welche Neben- 
absichten zu paraphrasiren, bietet sich jedenfalls viel ein- 
facher und natürlicher dar. 

VI. Satiren. 

Die drei Satiren Wyatts, welche, wie bereits erwähnt, 
ungefilhr zu derselben Zeit wie die Psalmen geschrieben sein 
müssen, sind ohne allen Widerstreit jene Werke, welche das 
Genie unseres Dichters am meisten ehren und die sicherste 
Grundlage ftlr seinen bleibenden Ruhm bilden. In jeder 
Zeile erkennen wir einen in der Schule des Lebens gereiften 
Geist, der hier seine im Laufe langer Jahre gesammelten 
Erfahrungen niedergelegt hat; in jeder Zeile lernen wir 
Wyatt als einen Mann von reinstem Charakter kennen, 
dessen Herz von edlem Abscheu vor dem Laster und von 
erhabener Liebe zur Tugend und Ehrbarkeit erfüllt war. 
Wir müssen daher mit Warton aufrichtig beklagen, dass er 
nicht mehr Werke dieser Art hinterlassen hat, da er dafiir 
so ausserordentlich begabt erscheint. 

Die erste Satire „On tht mean and surt estate^, die 
an seinen Freund John Poins gerichtet ist, bringt uns zwei 
andere, denselben Gegenstand behandelnde Werke in Er- 
innerung. Das eine ist die sechste Satire des zweiten Buches 
des Iloraz, mit der Wyatt als ein Mann, den selbst der gelehrte 
Camden splendide doctus nannte, jedenfaUs vertraut war; 
das andere ist eine Fabel Robert Henrysons (eines schotti- 
schen Dichters des 15. Jahrhunderts), betitelt: ^jOf the Upan- 
londia Maus, and the Bunjea Mous^, deren Kenntnis bei 
Wyatt vielleicht auch vorausgesetzt werden darf. Die be- 
rühmte Satire des römischen Dichters ist ja allgemein be- 
kannt. Nachdem Horaz in längerer Rede den Gedanken 
ausgeführt hat, dass das wahre Glück nicht im rauschenden 
Getümmel der Welt, sondern nur in der stillen Zurück- 
gezogenheit, wo wir so recht uns selbst leben können, zu 
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finden sei, fügt er zur Veranschaulichung dieses Satzes die 
Fabel von der Stadt- und Landmaus hinzu. Eines Tages, 
als die Stadtmaus ihrer Verwandten auf dem Lande einen 
Besuch abstattet, kann sie selbst durch die besten Speisen, 
welche die letztere ihr zu bieten vermag, nicht befriedigt 
werden. Deshalb fordert sie ihre Freundin auf, mit ihr in 
die Stadt zu kommen, wo sie sich aller möglichen Lecker- 
bissen erfreuen könne. Gesagt, gethan. In der Stadt an- 
gelangt, thun sich die beiden Mäuse an den köstlichen Speisen, 
welche in der wohlgefiillten Vorrathskaramer eines reichen 
Hauses aufbewahrt sind, gütlich, und die Landmaus ist ent- 
zückt über die Verbesserung ihres Loses: 

. . . cum subito ingeiis 

Valoaru7n strepitus lectis excussit utrumque. 
Currere per fotum pavidi conclave, magisque 
Exanim^ trepidare, simul domus altn Molossis 
Personuit canibus. Tum rusficus j^Haud mihi vita 
Est opus hac^ ait, „e# Valens: me silva cavu^sque 
Tutus ab insidiis tenui solabitur ei'vo.^ 

(Sat. n, 6, V. 111—117.) 

Ganz in derselben Weise erzählt auch Henryson in 
seiner Fabel diese Geschichte. Auch hier erhält die Feld- 
maus zuerst den Besuch ihrer städtischen Freundin und be- 
gibt sich mit ihr zur Stadt, wo sie sich köstlich pflegen. 
Allein : 

Thu^ as thay sat in all thair jolitie, 
The Spensar cxime tcith keyis in his hand, 
Oppynnit the dur, and thame at denner fand, 

(Nott, pag. 454.) 

Kaum ist diese Gefahr glücklich vorüber, so gehen sie aber- 
mals ans Essen: 

But skantlie had thay di*unkin anis or twyce, 
Quhen in come Gib Hunter, our jolie cat. 

(Nott, pag. 455.) 

Nur mit grosser Noth entgeht die Landmaus den Nach- 
stellungen der Katze, die sich endlich zurückzieht ; nun aber 
spricht sie zur Gastgeberin: 

3* 
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And to the hurges mous lond can tfho cry, 
FairtceAU Sister; thy feist Jieir I defy, 
Thy rnangerie is mlngit (dl idth cair; 
Thy gase is gude, thy ganseil sour as gall. 

With thnt scho tuik her Itve, and fnrth can ga, 
Quhills throiv the corne, and quhilis throw ye 'plxine, 
Quhen scho tcas furth and fre, scho was fall fane. 
And merelie merkit unto the mure, 
I can not teil how weill tharefter scho füre, 

(Nott, pag. 456.) 

Eine „Aloralitas^ beßchliesöt die Fabel. 

Wyatt weicht in der Erzählung dieser Geschichte be- 
deutend von den soeben mitget heilten Darstellungen ab. 
Durch eine glückliche Erfindung, die sogleich unser Interesse 
erregt, versetzt er uns in die Spinnstube seiner Mutter, wo 
er von den Mägden das „Lied von der Feldmaus" gehört 
hat. Infolge der verschiedenen Beschwerden, denen sich die 
Feldmaus ausgesetzt sieht, und die sie zwingen 

to take, instead of food, 
Sleep if she might, her hunger to beguile, 

fasst sie den Entschluss, ihre Freundin in der Stadt zu be- 
suchen, die nach ihrem Dafürhalten das glücklichste Leben 
führt: 

My sister, quod she, hath a living good ; .... 
Richly she feeds, and at the rieh mans cost; .... 
She feeds on hoiVd meat, haked meat, and on roast, 
And hath therefore no wit of charge nor travail. 
And, ichen she List, the liqnor of the grape 
Doth glad her heart, tili that her helly swM,^) 

In der Stadt angekommen, wird sie von ihrer Freundin sehr 
ängstlich empfangen: 



*) Die zwei letzten Verse vergleiche man mit Henrysons Fabel, 
wo es nach Aufzählung- mannigfacher .Speisen lieisst: 

Aue Loi'dis fair thua culd thay coiiiUerfeit, 

Except ane thing thay drauk the wcUer vleir 

Irviteid o/wyite, bot yit thay viaid gttde cheir. (Nott, pag. 454.) 
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Peace, qicod the town mouse, why speakeM thou so lotcd? 

Die Bewirtung aber, die ihr geboten wird, ist ausgezeichnet 
und täuscht die Erwartungen, die sie sich gemacht, keines- 
wegs. Allein eine Katze, ein Thier, das die Landmaus noch 
nie vorher gesehen, kommt ihre Fröhlichkeit zu imterbrechen. 
Die Stadtmaus entflieht schleunigst; bevor jedoch die Land- 
raaus diesem Beispiele folgen kann: 

Tfie traitor cat had cmight her hy the hip, 
And made her there against her will remain, 
Thai had forgot her power, surety, and rest, 
For seeining wealth, wherein she thought to reigu. 

Die Abweichungen Wyatts von der Darstellungsweise 
des Horaz und Henryson sind augenftlllig; er kürzt, indem 
er den Besuch der Stadtmaus bei Seite lässt, und lässt die 
Feldmaus ihre Unzufriedenheit und den Versuch, ihr Leben 
zu verbessern, mit dem Tode büssen. 

Durch die zuletzt mitgetheilten Verse hat Wyatt auch 
den Uebergang zu allgemeinen Betrachtimgcn gewonnen, 
welche in folgendem Gedanken gipfeln : 

rhen aeek no more out of thyself to find, 

The thing that thou hast sought so long hefore: 

For thou shalt feel it stickivg in thy jnind. 

Der Schluss der Satire, eine freie Nachahmung des 
Persius, verdient ebenfalls wegen des erhabenen Inhaltes 
unsere Bewunderung. Der Dichter wünscht den Bösen keine 
andere Strafe als: 

7'hat looking hackward Virtue they may see, 
Even as she is, so goodly fair and hright: 
And. whilst they clasp their lusts in arms across, 
Grant them, good Lord, as thou may st of thy might, 
To fret inward, for losing such a loss. 

Auch die zweite Satire, welche Of the Coicrtie/s Life 
überschrieben ist, ist an Wyatts Freund John Poins gerichtet. 
Sie ist eine freie und meisterhafte Nachahmung von Ala- 
mannis zehnter Satire. Wyatt entschuldigt sich seinem 
Freunde gegenüber, der zum königlichen Haushalte gehört, 
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wegen seines Nichterscheinens bei Hofe und gibt zugleich 
die Gründe an^ welche ihn bestimmt haben, den Landauf- 
enthalt dem Hof leben vorzuziehen. Da Alamanni sich in 
einer ähnlichen Lage befand, konnte Wyatt sich oftmals 
ganz genau an sein Vorbild anschliessen ; so sagt der italie- 
nische Dichter: 

No)t saprei reverir chi soll adora 
Vener e et Baeco, ?ife facer saprei 
Di quei che 7 imlgo fnlsamente onora. 
Non saprei piii eh' ngli immortali Dei 
Kendere onor con le ginocchia inchine 
A piä ingiusti che sinn, fallaci, et rei. 

(Nott, pag. 458.) 

Wyatt gibt diese Stelle auf folgende Weise wieder: 

/ cannot honour them that set their pari 
With Veniis, and Bacchus, all their life long; 
Nor hold my peacAi of them, although 1 smart. 
I cannot c rauch nor kneel to such a wrang, 
7b warship them like God an earth alane, 
That are as wolves these sely lambs amang. 

Diese Gründe nebst anderen dort angefUhi*ten bewegen 
Wyatt, ein ruhiges Landleben zu führen, dessen Annehm- 
lichkeiten er mit schönen Worten schildert, und seine heimat- 
liche Grafschaft nicht zu verlassen, die er allen anderen 
Ländern vorzieht. Auch hier finden wir eine enge Anlehnung 
an Alamannis Satire; dort lautet die entsprechende Stelle: 

Nan sano in Francia a sentir beffe et danno 
S' io non conasco i vin, s* io nan sa bene 
Qual vivanda e migliar di tutta V anno, 
Nan nella Ispagna ove studiar conviene 
Pill che nelV esser poi nel ben parere, 
Ove frade, et rtienzagna il seggia tiene. 
Nan in Germania ave'l mangiare e'l bere 
AT abbia a tar F intelletto, et darlo in preda 
AI sensa, in guisa di selvagge fere. 
Nan sano in Roma, ave chi'n Christa creda. 



V 



— 39 — 

Et non sappia falsar, ne far veneni, 

Convien cJi a casa sospirando rieda, 

Scnio in Provenza . . . (Nott, pag. 460.) 

Wyatt überträgt dies also: 

/ am not noio in France, to judge the wine; 

Wlth savouvy sauce the delicates to feel: 

Nor yet in Spain, where one must him incline, 

Rather than to he, outwardly to seem. 

I meddle not with wits that he so fine; 

Nor Flanders cheer letteth not viy sujht to deem 

Of hlack and white; nor taketh my wit away 

With heastlinesH; they heast^ do so esteem, 

Nor I am not, where Christ is given in prey 

For money, poison, and trahison, at Rome 

x\ common practise, used night and day. 

Bat here I am in Kent and Christendom, 

Among the Muses, where I read and rhyme; 

Where if you list, my Po ins for to come, 

Thou shalt he judge how I do spend my time. 

(Nott, pag. 90.) 

Für uns Deutsche ist es interessant, zu bemerken, dass 
Wyatt das Germania des Alamanni in Flanders umgeändert 
hat. Die Einladung, welche unser Dichter seinem Freunde 
in einer anmuthigen Wendung zukommen lässt, und fiir welche 
er bei seinem Vorbilde kein Beispiel fand, bildet einen des 
ausgezeichneten Werkes würdigen Abschluss. Da Alamanni 
für seine Satire die Terzine verwendet hat, so dürfen wir wohl 
mit Sicherheit folgern, dass Wyatt von daher diese Strophen- 
form entnahm, welche er auch in den Psalmen und in den 
beiden anderen Satiren gebraucht. 

Die letzte Satire y,How to use the coicrt and himself 
t herein^ ist an den schon in der Lebensbeschreibung Wyatts 
erwähnten Sir Francis Bryan gerichtet. Gewöhnlich wird diese 
als eine Nachahmung von Horaz' fünfter Satire des zweiten 
Buches angegeben, welche, in ein Gespräch zwischen Ulysses 
und Tiresias eingekleidet, sich gegen das zu jener Zeit so 
weit verbreitete Laster der Erbschleicherei wendet. Aber 
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Dr. Nott hat vollständig recht, wenn er sagt: y,It is one of 
those iviitafions ichich entifle to all the praise of original ity . . . 
Wyatt cannot he said to have borrowed any one thoughf di- 
stinctly front Horace, His thoughts seem to have been rather 
excited hy reading the Ijitin Satirist^ (Nott, pag. CXLIV). 
In der That, der Unterschied zwischen den englischen Ver- 
hältnissen unter Heinrieh VIII. und den römischen unter 
Augustus war ein viel zu starker, als dass Wyatt viele von 
den Mitteln, welche Tiresias als zum Reich thum führend 
angibt, sich hätte zunutze machen können. 

In dieser Satire, einem Zwiegespräche zwischen dem 
Dichter und seinem Freunde, richtet Wyatt an Bryan die 
ironische Frage, warum er sich im Dienste des Königs am 
Hofe abmühe, trotzdem er viel leichter zu Reichthum ge- 
langen könne, wenn er auf Wahrheit, Tugend und Ehrbar- 
keit verzichte ; sich in die Gunst reicher, besonders kinder- 
loser Leute einzuschmeicheln, sei es auch mit Preisgebung 
der Ehre seiner eigenen Verwandten, wird gleichfalls als 
leichtes Mittel zu diesem Zwecke angeführt. Horaz sagt: 

. . . Scortator erit: cam te roget; ultro 
Penelopam facilis potior i trade, 

(Sat. n, 5, V. 75.) 

Wyatt hat diesen Gedanken in folgenden Versen benützt: 

In this also see that thou he not idle, 
Thy niece, thy cousin, 8 ister, or thy dnughtery 
If she he fair, if handsome he her middle, 
If thy hetter hath her love hesought her, 
Advance his cause, and he shall help thy need. 

Einen unleugbaren Fortschritt gegenüber dem Originale 
können wir in folgenden Versen bemerken: 

. , , Si quis 
Forte coheredum senior male tussiet, huic tu 
Die, ex parte tua seu fundi sive domus sit 
Emptor, gaudentem nummo te addic^re. 

(Sat. II, 5, V. 106-109.) 
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Some fims also rieh age begins to dote; 

See thouj tchen there thy gain may be fhe more, 

Sfay hini by the arm tchereso he walk or go ; 

Be near alicay, and if he cough too sore, 

What he hath spit tread out, and please htm so. 

Das von Horaz vorgeschlagene Mittel ist jedenfalls sehr 
gefährlich, und nicht Viele würden wagen, es zu erproben. 
Wyatt dagegen schildert uns die gemeine Dienstfertigkeit 
des Schmarotzers, der seinem Gönner das Herannahen des 
Todes zu verbergen sucht, und das kindische Wesen des 
alten Mannes, der sich an das entfliehende Leben mit Angst 
anklammert. ') 

Als aber Bryan schliesslich über diese Reihe seltsamer 
Vorschläge lachen muss und erwidert: 

WouldM thou, I should, for any loss or gain, 
Change that for gold fhat I have ia'en for best 
Next godly things, to have an honest namef 

da beendet Wyatt seine Satire mit einigen Versen, die zeigen, 
welch' hohe Meinung er von dem Charakter seines Freundes 
hat. Dieser Schluss ist ein wahres Meisterstück, für welches 
Wyatt kein Vorbild hatte; denn das Ende der Satire des 
Horaz ist ziemlich kühl: 

. . . Sed me 
Imperiosa trahit Proserpina: vive valeque! 

Wenn wir solche Satiren mit den in früherer Zeit ge- 
schriebenen vergleichen, so z. B. mit jenen Skeltons, den 
allerdings Erasmus „wnwm Britannicarum Iitte7*aru7n lumen 
et decus^ genannt hat, dessen Ausdrucksweise aber roh, 
seltsam, wunderlich, oftmals der Sprache des gemeinsten 
Volkes nachgebildet ist, so werden wir begreifen, warum 
Warton unseren Dichter den ersten eleganten englischen 
Satiriker nennt. Ja, Wyatt war so sehr der erste Satiriker, 
welcher einen edlen, classischen Stil in diese Dichtungsart 
einführte, dass er sogar von seinen Zeitgenossen gar nicht 
verstanden worden zu sein scheint; wenigstens sind aus so 

>) Vergleiche Nott, pag. CXLIV. 
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früher Zeit keine rühmlichen Erwiihnungen dieser so rühmens- 
werten Satiren bekannt. 

Vn. Wyatts Briefe. 

Obwohl nun sämmtliche Dichtungsarten, in denen sich 
Wyatt versucht hat, einer Betrachtung unterzogen wurden, 
könnte doch die Aufgabe, die Stellung Wyatts in der eng- 
lischen Literatur darzulegen, nicht für vollständig erfüllt er- 
achtet werden, wenn nicht noch zwei Schriften erwähnt 
würden^ die sich ihrem Inhalte nach am besten hier an die 
Satiren anreihen lassen, nämlich die beiden ausgezeichneten 
Briefe, welche Wyatt bald nach seiner Ankunft in Spanien 
seinem damals erst sechzehn Jahre alten, aber schon ver- 
mählten Sohne schrieb. Fürwahr, diese Briefe, die Wyatt 
im Vereine mit seiner Erklärung (Declaration) und seiner 
Vertheidigungsrede (Orntian) auch den Ruhm eines guten 
Prosa-Schriftstellers sichern, verdienen die Aufmerksamkeit, 
die sie, nach einer Acusserung Ashams in seinem Discourse 
on the Affairs of Germany zu urtheilen, in früherer Zeit 
genossen. ^) 

Wyatt wendet sich an seinen Sohn, um ihn zur Aus- 
dauer im Guten zu ermahnen; er stellt ilmi das glänzende 
Beispiel seines Grossvaters vor Augen und klagt sich selbst 
bei dieser Gelegenheit jugendlicher Thorheiten an, indem er 
sagt: y^And of myself, I may he a near example unto you 
of my folly and unthriftiness, thfit hath, as I well deserved, 
hrought ftie into a tliousand dangers and hazards, enmities, 
Jiatreds, prisonments, despites, and indignations^ (Letter I; 
Äld. Ed., pag. LV). Er fährt hierauf fort, seinem Sohne die 
edelsten Lehren und Unterweisungen zu ertheilen, von denen 
einige anzuführen ich mich nicht enthalten kann: 

„Make God and goodness yonr foundations, Make your 
examples of wise and honest men: shoof at that mark: he no 
niocker: mocks follow them that delight therein. He sliall be 



^) Diese Stelle, welche Dr. Nott piOg. XL VI mittheilt, laatet: 
A Icnighi of England, of worthy vietnofy for wU, leaminq, and experienee, 
old Sir Thonuu Wt/aU, wrote to his son; Thal the greatejtt miacJiief emun^ 
inen and Uaat punished, is unkindness. 
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sit^re of shume that feeleth no grief in other men'a ahanies, 
Have your friends in a reverence ; and ihink unkindness to he 
the greatest offenes, and lea^t punished amongst men; but so 
much the more to he dread, for God ia justiser upon that 
alone^ (Letter I ; Aid. Ed., pag. LVI). 

„/ have nothing to cry and call upon you for hut 
Honesty, Honesty. It may he diversely named, hut alway it 
tendeth to one end^ (Letter 11 ; Aid. Ed., pag. LVII). 

yjlf you lüill seem honest, he honest; or eise seem as 
you are. Seek not the narne ivithout the thing; nor let not 
the nanie he the only mark you shoot at: that will follow 
though you regard it not; yea! and the more you regard it, 
the less. . . . And even so much is the very Honesty hett^r 
than the name, as the thing is hetter than the shadow^ 
(Letter II ; Aid. Ed., pag. LVIII). 

Wahrlich, die Lehren, welche Wyatt seinem Sohne 
gibt, sind wert, dass jeder Vater sie seinem Kinde ein- 
präge; und so kann man Yeowell, dem Herausgeber der 
Aldine Editio-n, vollkommen beistimmen, wenn er diese beiden 
Schreiben unnachahmliche Briefe voll Rath und Belehrung 
nennt, die es verdienen, dass Auszüge aus ihnen an einem 
in die Augen fallenden Orte eines jeden Unterrichtsortes fUr 
die Jugend in goldenen Lettern angeschrieben werden. — 

Wyatts Versbau.^) 

Um einen klaren Einblick in Wyatts Versbau zu geben, 
wird es rathsam sein, zuei*st einen längeren Abschnitt dem 
Versrhythmus zu widmen. Während dieses Studiums ei^eben 
sich in natürlicher Reihenfolge die Grundlagen fUr ein zweites 
und drittes Capitel über die Silbenmessung und die Wort- 
betonung. In einem vierten Abschnitte wird der Reim einer 
besonderen Betrachtung unterzogen werden müssen, während 
das fünfte Capitel den Strophenbau umfassen soll. 

^) Für diesen Theil wurde namentlich benützt: J. Schipper, Eng- 
lische Metrik. I. Theil. Altenglische Metrik. Bonn 1881, 8^. — Chaucers 
Sprache und Verskunst von B. ten Brink, Leipzig 1884, 8", ist mir erst 
nach Beendigung meiner Arbeit bekannt geworden. 
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Bevor wir jedoch zu diesen einzelnen Erörterungen schrei- 
ten können, müssen einige Bemerkungen über den Text der 
Wyatt'schen Gedichte vorausgeschickt werden. Nachdem im 
December 1549 die Busspsalmen Wyatts gedruckt worden waren, 
veröffentlichte Tottel zum ersten Male eine grössere Anzahl 
der weltlichen Gedichte Wyatts in einem am 5. Juni 1557 
zu London erschienenen MUcellany, betitelt Sanges and Son- 
nettes hy Henry Howard, Earl of Surrey, Sir Thomas Wyatt, 
the Eider, Nicholas Grimald, and Uncertain Authors, Dieser 
älteste Druck liegt mir in den English Reprints, besorgt von 
Edward Arber, London 1870, vor. Die Busspsalmen, so- 
wie eine nicht unbeträchtliche Menge anderer Gedichte sind 
hier nicht vorhanden. — Von den übrigen Ausgaben der 
Werke Wyatts hatte ich Gelegenheit zu benützen: The Works 
of Henry Howard, Earl of Surre y, and' of Sir Thomas 
Wyatt, the Eider, ed. hy G. F. Nott. D. D. London 1815, 
vol. IL — The Aid ine Edition of the British Poets: The 
Poetical Works of Sir Thomas Wyatt, London (ohne Datum). 
Der auf dem Titelblattc nicht genannte Herausgeber ist 
James Yeowell. — The Poetical Work^ of Sir Thomas 
Wyatt. With Memoir and Critical Dissertation hy the Rev, 
G. Gilßllan. The text ed. hy Ch, Cowden Clarke. Edinburgh 
1861. — Für die Untersuchungen über den Versbau ist je- 
doch im allgemeinen der Text der Aldine Edition zugrunde 
gelegt worden, so dass alle Citate ohne weitere Bemerkung 
sich auf diese Ausgabe beziehen. In sehr zahlreichen 
Fällen aber ist nebstbei noch auf den von Nott gebotenen 
Text verwiesen worden, wodurch nur angedeutet wird, dass 
auch nach Notts Lesung die betreffende Eigenthümlichkeit 
vorliege, mögen auch im übrigen Abweichungen zwischen 
den beiden Lesarten vorhanden sein. — Dass gerade diese 
beiden Ausgaben besonders benutzt wurden, sollen die folgen- 
den Seiten zu rechtfertigen suchen. 

Unter den vier angegebenen Editionen können wir eine 
Zweitheilung vornehmen, indem wir der Notfsclien Ausgabe 
(N.) die Texte gegenüberstellen, welche TotteVs Miscellany 
(T. M.), die Aldine Edition (A. E.) und die Edinburger 
Edition (E. E.) bieten. Der Text, wie er uns in T. M. vor- 
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liegt, verdient jedenfalls grosse Berücksichtigung wegen des 
Alters der betreffenden Ausgabe, indem zwischen dem Tode 
Wyatts (1542) und dem Erscheinen des Bändchens (1557) 
nur fünfzehn Jahre verflossen waren. Allerdings gibt uns 
Tottel keinen Aufschluss, woher er den Text seiner Aus- 
gabe nahm. Wenn man aber weiss, dass es noch in viel 
späterer Zeit (man denke an Shaksperes Sonette), nament- 
lich bei Dichtern von hohem Range, Brauch war, die Ge- 
dichte nicht dem Drucke zu übergeben, sondern sie in ver- 
schiedenen Manuscripten unter den Freunden cursiren zu 
lassen, und wenn man überlegt, dass dies auch bei Wyatt 
der Fall gewesen sein muss, da derselbe ja schon bei Leb- 
zeiten grossen dichterischen Ruhm genoss, obwohl seine Werke 
nicht im Druck erschienen waren: so wird man kaum irre 
gehen, wenn man annimmt, dass auch Tottel ein solches 
Manuscript zu Händen gekommen war, welches er nun für 
seine Ausgabe verwertete. Aus T. M. sind die daselbst vor- 
handenen Gedichte nur mit modernisirter Orthographie in 
die A. E. übergegangen, was man aus einer Vergleichung 
beider Ausgaben ersieht; denn eine Angabe über die Her- 
kunft der Lesarten findet sich in A. E. leider nicht vor. 
Fernere Vergleiche aber zeigen uns, dass die in T. M. nicht 
vorhandenen Gedichte genau der Nott'schen Ausgabe ent- 
nommen wurden, wovon jedoch die Psalmen auszunehmen 
sind. Woher Yeowell den Text für diese nahm, ist mir un- 
bekannt geblieben; ich kann nur vermuthen, dass ihm viel- 
leicht der älteste Druck derselben (1549) zu Gebote gestan- 
den habe. — Auch in E. E. findet sich nicht das geringste 
Wort über die Herkimft des von Cowden Clarke gegebenen 
Textes. Ich habe namentlich die in T. M. nicht vorhan- 
denen Busspsalmen dieser E. E. mit A. E. verglichen und 
dabei gefunden, dass diese beiden Ausgaben in den weitaus 
häufigsten Fällen übereinstimmen, und dass nur in seltenen 
Fällen E. E. der Nott'schen Lesung folgt. — Aus dem Ge- 
sagten ergibt sich, dass wir A. E. als Repräsentant dieser 
Gruppe von Ausgaben betrachten können, da einerseits T. M. 
in ihr aufgeht, andererseits E. E. gewöhnlich mit ihr über- 
einstimmt. 
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Von den Lesungen in A. E. weicht die Ausgabe Notts 
in unglaublich vielen Fällen ab. Da Notts Werk nur un- 
gemein schwer zugänglich ist, dürfte es nicht unnütz sein, 
darüber etwas ausführlicher zu sprechen. Nott theilt die Ge- 
dichte Wyatts nach zwei Manuscripten mit, während er dessen 
Briefe und Staatscorrespondenz verschiedenen anderen Hand- 
schriften entnimmt. Ab das wichtigere von den beiden er- 
achtet er das ihm von Dr. Harington zur Verfilgung gestellte 
Foliomanuscript von 270 Seiten, von denen jedoch einige 
weggerissen oder verstümmelt sind. Es war dieses Wyatts 
eigenes Manuscript. Der erste Theil bis pag. 121 ist von 
einem Amanuensis geschrieben mit zahlreichen Abänderungen 
von Wyatts Hand; der folgende Theil bis pag. 207 zeigt fast 
ausschliesslich Wyatts eigene Handschrift. Die Gedichte 
dieses Theiles, worunter sich auch die Psalmen befinden, sind 
sorglos geschrieben und tragen zahlreiche Radirungen und 
Aenderungen, „was beweist (sagt Nott, pag. II), dass Wyatt 
dieses Buch späterhin nur ftir die rohen Entwürfe seiner 
Compositionen benutzte^. Dieses Manuscript kam früh in 
den Besitz der Familie Harington und wurde von einem 
Mitgliede derselben, einem Richter und grossen Sparmeister, 
zur Aufzeichnung von Familieneinnahmen, Auszügen aus 
Reden, Notizen über Gerichtssitzungen etc. verwendet, wo- 
bei er ganz unbarmherzig über die Gedichte Wyatts hinweg- 
schrieb, ja in vielen Fällen ganze Zeilen ausstrich, damit sie 
ihn nicht störten. Nur dem Zufalle, dass Wyatts Tinte besser 
war als jene Mr. Haringtons, ist es zu danken, dass man 
noch jetzt die ursprüngliche Schrift wahrnehmen kann. In 
einem solchen Zustande befindet sich das Harington-Manu- 
Script Nr. I, wie es Nott nennt. — Das zweite von Nott 
benutzte Manuscript ist in der Bibliothek des Herzogs von 
Devonshire enthalten; es besteht aus 225 Seiten und ist mit 
beträchtlicher Sorgfalt und Reinlichkeit geschrieben. Doch 
hält Nott die Autorität dieses Manuscripts in Betreff der 
Festsetzung des Textes flir weit geringer; immerhin aber 
ist es sehr wertvoll, da viele anderswo nicht vorhandene 
Gedichte darin enthalten sind. (Diese sind bei Nott pag. 205 
bis 264, in A. E. pag. 96 — 148 gedruckt.) Natürlich kommt 
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Nott auch auf T. M. zu sprechen; was er darüber sagt, will 
ich wörtlich anführen: f^We may safely conclude, that the text 
of Wyatt's, and no donbt of Stcrrey's poems also, as given 
hy Tottel, cannot he considered correct and genuine. In ad- 
dition to the injury it has sustained front the carelessness 
of the copyist, it has suffered evidently from the mistaken 
zeal of the Editor, who in a large number of passages has 
introdiLced arbitrary corrections of his oicn, when he thought 
he could either imprave the versißcation of an unhai^nwnious 
line, or elucidate the meaiiing of an obscure one'^ (p^g* VI). 
Dieses ist der Inhalt der Vorrede des Nott'schen Werkes, 
soweit sie für die Feststellung des richtigen Textes von Wyatts 
Gedichten in Betracht kommt. Auffallend ist nur, dass Nott, 
obgleich er verspricht, die benutzten Manuscripte genau zu 
beschreiben, und daraufhin nur die beiden soeben besproche- 
nen als Grundlage für Wyatts Gedichte erwähnt, doch nicht 
allein dem Dr. Harington für die ihm gestattete Benutzung 
of his invaluable MSS (also Plural) dankt, sondern auch in 
häufigen Fällen in seinen Notes ein Harington-Manuscript 
Nr. II anftlhrt, dessen in der Vorrede keine Erwähnung ge- 
schehen ist. Dieses Manuscript wird sogar von Nott mit 
T. M. in Verbindung gebracht; er sagt nämlich in der Note 
zu dem Sonette „There was never file half so well filed^*: 
„From the Harington MS Nr. I, pag. 24. It occurs also in 
the Haringtxyii MS Nr. II, fol. 62 and again at pag. 65. 
The copy at fol. 65 agrees exactly with that of MS Nr. I, 
t}ie copy at fol. 62 agrees without any Variation with TotteVs 
edition^' (p^- 537). Da ich aus Notts Wyatt-Ausgabe selbst 
keine Aufklärung erlangte, glaubte ich eine solche vielleicht 
in einer Kecension dieses Werkes zu finden, welche in der 
Edinburgh Revieto vol. XXVII, December 1816, pag. 390 ent- 
halten ist. Allein vergebens. Der ungenannte Kritiker be- 
schäftigt sich nur mit dem ersten, Surrey gewidmeten Theile, 
dem er kein besonderes Lob spendet; den zweiten Theil fer- 
tigt er mit folgenden Worten ab : „ With respect to the other 
quarto, containing the works of Sir Th. Wyatt, the case is 
very different; and unfortunately, the credit which Dr. Nott 
might have procured, as an unostentatious enthusiast for 
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great genius, on fhe sfrength of his first volume, he is in 
danger of losing from the umcarrantable zeal for proportion 
which he has exhibited in his second, There is this piain 
reason why the fwo quarios shonld not at all have resemhled 
each other in size; — the merits of the authors being quite 
disproportionate. Sir Th, Wyatt was a man of wit, a shretcd 
observer, a subtle politician; but, in no true sense of the 
Word, xcOrS he a poet; and as our objeH, and indeed the 
ostensible object of Dr. Nott's work is to consider poets and 
poetry, we shall here take leave of him at once,^ Beim 
rechten Lichte betrachtet aber dient dieses ungerechte Ver- 
dammungsurtheil wohl nur dazu, dem Kritiker einen Vorwand 
zu liefern, um sich der ihm unangenehmen Aufgabe einer 
Besprechung zu entziehen. 

Die Nott'sche Ausgabe und A. E. stehen einander also 
gegenüber. Für die Glaubwürdigkeit sowohl der einen als 
der andern Ausgabe sprechen mancherlei Giilnde; für A. E. 
die weit fliessendere Lesung der Verse, fiir N. die Benützung 
von Handschriften, sowie die Richtigstellung dreier von A. E. 
nach Tottels Vorbild nicht verstandener Strophenformen. ^) Da 
aber die Frage nach dem richtigen Texte Wyatts wohl erst 
nach Einsicht in die Manuseripte einer endgiltigen Lösung 
zugeftlhrt werden kann, so habe ich für diese Abhandlung 
A. E. als am leichtesten zugänglich für gewöhnlich citirt, 
in sehr vielen Fällen aber auch auf die theure und seltene 
Ausgabe Notts Bezug genommen. 

Zur vorläufigen genaueren Charakteristik der beiden 
hauptsächlichsten Textrecensionen, wie sie uns durch den 
Druck bekannt geworden sind, mögen inzwischen folgende 
Ausführungen dienen, in denen wir in Bezug auf jede von 
beiden die Gründe für und wider ausführlich angeben und 
mit denjenigen zu Gunsten der A. E. beginnen wollen. 

Die Gründe, welche dieser Publication den Vorzug 
einzuräumen vermöchten, sind vorwiegend metrischer, daher 
meist subjectiver Art. Es ist durch solche Stellen, in welchen 
sämmtliche Ausgaben übereinstimmen, zwar erwiesen, dass 



^) Vgl. Strophenbau, Das Roodeau. 



— 49 — 

viele Verse Wyatts diu'ch Anwendung verschiedener Frei- 
heiten ziemlich ungelenk erscheinen. Allein ist es möglich 
zu glauben, dass ein Dichter von Wyatts Ruf in so unge- 
mein grosser Zahl Verse, welche alle möglichen Freiheiten 
aufweisen, ja bisweilen einen wahrhaft ungeheuerlichen Bau 
zeigen, stehen gelassen habe, wie dieses nach Notts Aus- 
gabe der Fall wäre?! Verse überdies, die ofkmals durch die 
geringste Veränderung, durch die Hinzufiigung eines Wört- 
chens oder durch die Streichung eines solchen, ja sogar durch 
einfache Versetzung der schon vorhandenen Wörter sei es 
vollkommen richtig, sei es bedeutend besser geworden wären, 
wie uns die entsprechenden Lesarten von A. E., also auch 
von T. M. zeigen. Kann man sich mit Nott der Ansicht 
zuneigen, dass ein Dichter wie Wyatt seine Verse in einer 
oftmals dem rhythmischen Gefühle Hohn sprechenden Form 
ftir würdig erachtet habe, ihren Lauf unter der vornehmsten 
Gesellschaft anzutreten, während schon fünfzehn Jahre nach- 
her ein gewöhnlicher Buchhändler dieselben Verse so dürftig 
fand, dass er sie nicht in unveränderter Gestalt, sondern nur 
überarbeitet und überpolirt in seinen Band vermischter Ge- 
dichte aufnahm?! Kann man annehmen, dass ein Mann von 
Wyatts Geist, der Petrarca studirt hatte, nicht selbst auf 
jene kleinen Auskunflsmittel zur Verbesserung seiner Verse 
verfallen sei, die nachher einem Buchhändler eingefallen sein 
sollen?! Solche Ueberlegungen führen unbedingt zur Ansicht, 
dass die in T. M. und A. E. in fliessenderer Gestalt vorhan- 
denen Verse ihre Verbesserung von Seiten des Dichters selbst, 
nicht aber von Seiten des ersten Herausgebers erfahren haben. 
Dass aber in T. M. und A. E. sich in der That fliessendere 
Verse finden und diese durch die oben angegebenen leichten 
Veränderungen aus dem Texte von N. entstanden sein können, 
muss nun durch eine grössere Anzahl von Citaten bewiesen 
werden, wobei ich sogleich erwähne, dass die in Betracht 
kommenden Verse fast ausschliesslich Fünftakter sind. 

Die richtige Scansion des Verses konnte auf verschie- 
dene Weise erzielt werden. Am einfachsten und leichtesten 
ist eine solche Verbesserung, wenn es zur Erlangung eines 
richtigen Verses genügt, den Platz der schon vorhandenen 

Wiener Beitiftge. I. 4 
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Wörter zu vertauschen. Gerade solche Fälle können als be- 
sonders beweisend erachtet werden dafür, dass nicht Tottel, 
sondern Wyatt selbst schon eine Aenderung vornahm, da es 
in der That merkwürdig hätte zugehen müssen, wenn der 
Dichter bei abermaliger Durchsicht seiner Verse hier nicht 
selbst geändert hätte; Beispiele gewähren: Such virtues M 
learnid in my great Bchool \ Whereöf he rSpentBth, the ignorant 
föol (N. 54) [Such vMues Uamed M in my great school \ 
Whereöf repAiteth now the ignorant fool (152; T. 49)7; ^ 
nöurish d sBrpint ündsr my wing (N. 54) [A sSrpent nöurtsh 
I ünder my wing (152; T. 49)7; R^^'f^^^'rance so föUöweth me 
6f that face (N. 8) [So fölloweth mS remSmbrance of that face 
(8; T. 38)7; Withöut regdrd that döth inwdrd resört (N. 87) 
[Withöut regdrd that intoard döth resört (190; T. 88)7; CZinJfc- 
i^9 of fettere such müstc would crdve (N. 72) [CL of f wöuld 
such müsic crave (174; T. 82)7; The Thames shall retüm back 
into his fountain (N. 12) [The Thdmea shall back retum t. A. f, 
(12; T. 68)7; -^^^ ^^ I föllow thi cöals thdt be qu^t (N. 69) 
[And novo the cöals Iföllow thdt be quent (171; T. 54)7; Rain, 
loind, or wSather, I jüdge by mine edrs (N. 72) [R,, w,, or w,, 
jtldge I by m. e. (174; T. 82)7; J^^die! there is no man \ If 
he nSver säw sight (N. 31) [If h6 saw n4ver sight (39; T. 50)7- 
In vielen Fällen wird das richtige Versmass her- 
gestellt durch Ansetzung eines Präfixes, durch Gebrauch 
oder Wiederholung einer Präposition oder des Artikels, 
durch Wiederholung des Subjects in Gestalt eines persön- 
lichen Pronomens, durch Anwendung des Hilfsverbs to da 
oder eines anderen Tempus, durch Verstärkung der Con- 
junction mit that, durch Einschiebung von Ausrufen etc. 
Auf diese Weise kann das Fehlen des Auftaktes oder das 
noch viel unschönere Fehlen einer Senkung im Innern ver- 
mieden werden. So sehen wir Anwendung von Präfixen: 
Aföre this breast frdughted xdth dis4ase (N. 106) [yfraughted 
(206)7; ^^* ^ niver yit of yöur löve grieved (N. 2) [Yet was 
I never öf your löve aggrieved (2; T. 33)7; ^^^ ^^^ ^^ ^^ 
payed ündir this fdshion \ Noio since in thee is none öther r^a- 
son (N. 15) [And not to bi repdied äfter this fdshion | Now 
since in th^ there is none öther reason (16; T. 71)]. — Eine 
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Präposition wird angewendet oder wiederholt: Serjeant with 
mdce, hdlhert, swörd, nor knife (N. 84) / — , tcifh kalbert, — 
(189; T. 87)^; To a^k grdpes upön hrdmblea or hriers (85) 
[To 8^ek for grdpes on brdmblss ör on briers (189; T. 87)7; 
And för my pldintftd sighs, and my drSad (N. 128) [ — and 
för my dread (223)7- — O^® Subjeet wird als Pronomen 
wiederholt: Right dt her Sase, and Utile fhSe driadeth (N. 18) 
[ — and little tMe she dreadeth (23; T. 53)7/ Anöther kiss 
shall hdve my life ended (N. 66) [ — my life it shdU have 
hided (167; T. 41)7/ ^^^^^ ^^^ cZö«e dir, awdy my life loears 
(72) [— it wears (174; T. 82)7- — Anwendung des Hilfs- 
verbs to do oder eines anderen Tempus: And önly my löok 
decldreth my heart (N. 8) [And önly döth my löok decldre my 
hdart (9; T. 38)7/ Shamsd bi they all thdt so lUin wdit (110) 
[ — ; that 8Ö do Ue in wdit (209)7/ To sting that hiart thdt wovld 
hdve my place (N. 67) [ — that wöuld have hdd my place (167; 
T. 42)7/ For M that büievkh bearing in hdnd (N. 15) [For he 
that doth believe — (16; T. 71)7/ Though thou me sit för a 
icönder (N. 30) [Though thou hast aet me för — (38)7» — Die 
Conjunction wird durch that verstärkt: Might never pierce; and 
if möi'tal prdyer (N. 19) [- and if that — (24; T. 73)}. — 
Verschiedene Wörter, namentlich Interjectionen, werden ein- 
geschoben, manche Wörter in erweiterter Form angewendet: 
But reason hdth dt my fölly smiled (N. 2) [ßut r^ason, lö, 
hath — (2; T. 34)7/ Like to th4se unm4asurdble m&antains 
(N. 13) [Like ünto — (15; T. 70)// Whosefldme incr^aseth fröm 
inöre to m&ie (70) [ — increaseth aye from — (171; T. 54)7/ 1 
dm in hold; if thy pify möveth (N. 18) [—, but if — (23; 
T. 53)7/ He ddmneth hü d4ed and findeth pidin (N. 132) [— 
thü his d6ed — (226)7/ Wh&re if thou list, my Pöynzför to cöme 
(90) [— my öwn John Pöina to cöme (193; T. 90)7/ ^'^^ ^^^ ''« 
rose, the sün shall tdke Udging (N. 12) /■— his lödging (13; T. 68)7/ 
To thee disdainful, hSr life sJie ISadeth (N. 18) [— dll her life 
— (23; T. 53)7; In hiaven be hiard, at Uast I desire (19) 
[— at Uast yet I desire (24; T. 73). From ünder the stall, 
wlfhfmt Idnds or ßes (N. 92) /— mthöiUen — (195; T. 92)7. 
In den soeben aufgezählten Beispielen wurde der Text 
durch HinzufUgung einer Silbe gebessert; in vielen Fällen 

4* 
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muss eine Silbe gestrichen werden, oder es ist bisweilen 
nöthig, eine Silbe zu streichen und eine andere hinzuzaf\igen. 
Der Artikel ist weggelassen: By 84a, hy Idnd, Öf thS dMi- 
cdtss the mÖ8t (N. 83) /— of delicdtes — (187; T. 85)7; ^^ 
since it pUase thee tö feign d defdult (N. 15) [ — pl&ueth 

iMe to fSign defdult (16; T. 71)7; -^^^ ^'^^ ^^^^ ^^ ^^f 
ü run öf my cöurse (N. 13) [WkUe möre than half is rdn 
now öf — (14; T. 69)7« — Präpositionen und Conjunctionen 
werden vereinfacht: That God's goodness woüld wUhin my 
8ong entreat (126) [ — would in my — (221)7; ^^ ^ f^^ ^^" 
cause I hdve no öther wdy (N. 7) [It is because — (7 ; T. 37)7; 
Ere thdt I in this find p4ace or qaietniss (N. 12) [Ei*e l — 
(13; T. 68)7« — Das Hilfsverb fo do wird ausgelassen 
oder das Tempus des. Verbs wird verändert: And w4en fo 
pldy in it; äs thSy dö pret^nd (N. 8) [ — as fhSy pretend 
(8; T. 38)7; Certes! so do I, tckich dÖ s4ek to bring ahöut 
(N. 47) [Lo! so do I which s4ek — (54; T. 225)7; ^« ^««« 
why thdt höniewärd I dö me drdw (N. 87) [The cduses wkfj 
that hömeward I me drdw (190; T. 88)7; Becduse 1 häve th£e 
still kipt fro lies and bldme (N. 8) [Becduse I still kept thSe 
from — (8; T. 38)7» — Es sei noch eine Anzahl anderer 
Verse namhaft gemacht, bei welchen die Veränderungen in 
verschiedener Weise erfolgen: For smdll pleasure müch pdin 
to suffer (N. 47) [Small is the pleasure, whSre much pdin we 
süffer (55; T. 225)/; But tö preserve it tods to th4e tdken | I 
sSrved thee, not to bi forsdken, \ But thdt I shöuld bd retodrded 
agdin (N. 15) [Btd tö presei've, lo, it to thee was tdken \ I ser- 
ved thee not that I should be forsdken \ But thdt I shöuld re- 
ceive rewdrd agdin (16; T. 71)7; I desire to perlsh änd y4t I dsk 
hMth (N. 9) [I wüh to pSrish, yä I dsk for hMth (9; T. 39)7; 
Wherehy the wrStch doth tö the shddöw resört (N. 108) [ — 
shide — (207)7- — Zum Schlüsse führe ich noch folgende 
Verse an: But in his heart he tumeth and praiseth \ Each word 
that erst his Ups might forth afford, \ He points, he pauseth, he 
wonders, he poizeth \ The Mercy . . . (N. 126) [k. E. (221) statt 
praiseth: paiseth; stsitt poizeth: prai^eth]. Ich wäre hier geneigt 
an einen Druckfehler in N. zu denken, doch scheint das 
Citat in den Anmerkungen (pag. 569) dagegen zu sprechen. 
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Sollte man nach den vorhergegangenen Erörterungen 
sich der Ansicht zuneigen, dass die Verbesserungen sehr 
wohl vom Dichter selbst herrühren können, dann entsteht 
die Frage, welche Meinung wir uns über die von Nott be- 
nutzten Manuscripte, sowie über die von T. M. und A. E. 
gebotenen Lesarten bilden soUen. Immer unter obiger Voraus- 
setzimg möchte ich folgende Conjectur aufzustellen wagen: 
Wenn schon Nott (pag. 11) selbst von einem Theile des 
Harington-Manuscriptes sagt: All thoaepieces are writteii care- 
lessly and have frequent erasures and aüerations; which prove 
ihat Wyatt made use of the book latterly for the rough draughts 
(yiily of hts compodtions, so liegt die Vermuthung nicht ferne, 
dass das Notts Ausgabe hauptsächlich zu Grunde liegende 
Manuscript (dem Devonshire-Manuscript rechnet Nott für die 
Feststellung des Textes nicht dieselbe Bedeutung zu) nur 
ein Brouillon war, das überdies noch durch die wenig liebe- 
volle Behandlung eines früheren Besitzers an vielen Punkten 
entstellt worden ist. In diesem Manuscripte nun mag Wyatt 
seine Gedichte entworfen, sie auch gefeilt und theilweise ver- 
bessert haben, schliesslich aber, bevor er sie den Händen 
seiner Freunde anvertraute, wird er sie gewiss noch umge- 
arbeitet haben und in ein anderes Manuscript haben ein- 
tragen lassen. Ein Manuscript, das nach solcher Ueberar- 
beitung Wyatts Hand verliess, könnte jenes gewesen sein, das 
vielleicht T. M. zu Grunde liegt, wobei dann Tottel einfach den 
vorliegenden Wortlaut wiederzugeben brauchte. Ob Yeowell 
und Cowden Clarke von denselben Gründen, wie ich sie dar- 
zulegen versuchte, geleitet wurden, als sie das beiden wohl 
bekannte Werk Dr. Notts nicht einfach abdruckten, sondern 
lieber auf ältere Quellen, speciell auf T. M., zurückgingen, 
ist mir unbekannt; dass sie aber so verfuhren, beweist zur 
Genüge, dass auch sie ihre Zweifel in Betreff der Glaub- 
würdigkeit der von Nott benutzten Handschriften hatten. ') — 



') Während des Druckes erlang^te ich noch in eine andere Wyatt- 
Ausgnbo Einblick, Poetical Works of Sir Thomas Wyatt ed. by Robert 
Bell, London 1854, und fand, dass auch der hier gegebene Text mit 
T. M. und A. £. übereinstimmt. Der Herausgeber führt pag. 80 Anm. 
ausdrücklich den fliessenderon Versbau in T. M. als den Gnind an, wanim 
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Dieses sind die Gründe, welche uns bewegen könnten, der 
A. E. den Vorzug vor N. einzuräumen. 

Doch auch jene Erwägungen, welche uns zur Meinung 
führen können, dass der von Nott gebotene Text der allein 
richtige sei, sind sehr gewichtiger, ja oft ausserordentlich 
schwer wiegender Natur. Am meisten spricht für Nott, wie 
wir dies schon hervorgehoben haben, dass er auf Hand- 
schriften als auf seine Quellen hinweisen kann. Ausser diesem 
Umstände gibt es noch drei Punkte, welche sehr bedeutend 
für die Glaubwürdigkeit seiner Ausgabe zeugen. Zwei der- 
selben betreffen den Strophenbau. Während nämlich T. M. 
und A. E. drei im Harington-Manuscript als Rondeaux auf- 
gezeichnete Gedichte in der Form einer Art Sonett wieder- 
geben und ferner in zwei Sonetten andere, bei Wyatt sonst 
nicht gebräuchliche Reimstellungen aufweisen, bietet uns Nott 
in beiden Fällen nach dem Harington-Manuscript die allein 
richtige Lesart. Da diese beiden hochwichtigen Beweis- 
gründe ganz in das Gebiet des Strophenbaues fallen, muss 
ich mich hier begnügen, auf die dort gegebenen Erörtenmgen 
zu verweisen. — Der dritte Umstand, welcher geeignet ist, 
das Ansehen von N. zu erhöhen, liegt in einigen von Nott 
gebotenen, dem Sinne nach angemesseneren Lesarten gegen- 
über dem Texte von T. M. und A. E., häufig auch von 
E. E. ^) Einige wenige Beispiele mögen angeführt werden, in 
denen meines Erachtens der Nott'schen Lesung der Vor- 
zug einzuräumen ist: 0/ de.adly noise hear I the fearful 
thunder (3; T. 35; E. E. 3) gibt kaum einen guten Sinn im 
Zusammenhange des Gedichtes; weit wirksamer ist: Of deadly 
y^Nay^', hear I the fearful thunder (N. 3). — / hate and envy 
them heyond all measure (14; T. 69; E, 11) ist zwar ein 

besserer Vers, enthält aber einen schlechteren Sinn als (I. ) 

Envy the dead heyond all nieasure (N. 12), welche Lesart 
auch durch die entsprechenden Verse Petrarcas gestützt 
wird: . . . ch'io porto alcuna volta | Invidla a quu che son 



er T. M. den Vorzug vor N. und den Manuscripten einräumt: The ;/eiieral 
auperiority of ToM's editicni ccnvsists in the pi'esentation of a more pcrfcjct 
mefre; and it ia on that accotuU principaJly fofiowed fJwoughoiU, 
^) Und von Beils Ausgabe. 
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9U l'aUra riva, — If you it (= my heart) chase, that it in 
you can find, \ In this exile, no manner of comfort (14; T. 69; 
E. 12), wogegen Nott gedankenvoller: If I then it chcise, nor 
it in you can find . . . (N. 13), was auch durch das Pe- 
trarca'sche Or, s io lo scaccio, ed e* non trova in voi bestätigt 
wird. — My toord, nor I, shaU not be variable, \ But cdways one; 
your own both firm and stable (7; T. 37; E. 6); dagegen Nott 
besser: My word, nor I, akall never be variable \ Bat always 
as your oum both firm and stable (N. 7). — Thus in this trust 
as yet it hath my life sustained (154; T. 73; E. 145); dagegen: 
This is the trust that yet hath my, life sustmned (N. 56). — 
Dass Tottol in den beiden folgenden Stellen eine Veränderung 
des Textes vornahm, wird man ihm nicht verargen, wenn 
man bedenkt, dass sein Bändchen zur Zeit der blutigen 
katholischen Maria erschien: 

Nor I am not, where tinith is given in prey 

For money, poison, and treason; of sovie 

A common präzise, used night and day (193; T. 90). 

Nor I am not, where Christ is given in prey 

For money, poison, and trahison, at Rome 

A common practise used night and day (N. 90; E. 177). 

So sacks of dirt be filled, The neat courtier 

So serves for less than do these fatted swine (195; T. 91). 

So sadcs of dirt be filVd vp in the cloister, 

That serve for less than do these fatted swine (N. 91 ; E. 178). 

Nachdem die Gründe fiir die Glaubwürdigkeit einer- 
seits von A. E. (resp. T. M.), andererseits von N. ausführlich 
dargelegt worden sind, entsteht die Frage, welchen Gründen 
wir das Uebergewicht zuerkennen sollen. Darüber eine Ent- 
scheidung zu fällen, muss jedoch wohl bis nach einem ge- 
nauen Studium der Manuscripte hinausgeschoben werden. 

I. Versrhythmus. 

Bevor ich den Rhythmus der verschiedenen Versarten 
zur Darstellung bringe, erachte ich es fiir meine Pflicht, 
wenn auch in aller Ktirze^ die Gnindsätze an;sugeben, welche 
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mich beim Studium der Verse Wyatts geleitet haben, da 
diese Prineipien nicht allein für den gegenwärtigen Abschnitt, 
sondern auch für die folgenden, namentlich fürjenen über Wort- 
betonung, von hervorragender Bedeutung sind. Dr. Arnold 
Schröer legt in seiner Abhandlung „ AnfHnge des Blankverses^ 
(Anglia IV) seinen Untersuchungen streng jambischen Rhyth- 
mus schematisch zu Grunde und beurtheilt von diesem Stand- 
punkte aus die einzelnen Widersprüche (a. a. O. pag. 21), 
kommt aber dadurch zu mancherlei Unzukömmlichkeiten, 
namentlich was Wortbetonung anbelangt; so liest er beispiels- 
weise in consequenter Befolgung seines Grundsatzes: By 
our sponsdla and mdrridge begun (pag. 15); Of hü pardnts 
beföre their face fdl döwn (pag. 16); Void öf dang^rs ad- 
visedly hdth Ms hörne (pag. 16), anstatt im ersten Falle eine 
Zerdehnung von our sammt epischer Cäsur nach spönsals, 
in den beiden anderen aber fehlenden Auftakt anzunehmen. 
Um Aehnliches zu vermeiden, habe ich zwar die bei jeder 
Versgattung gegebene Definition als den Massstab der Beur- 
theilung der einzelnen Verse angesehen, habe mich aber be- 
müht, dem Belieben des Dichters, sowie der natürlichen 
Wortbetonung mich so viel als möglich anzuschmiegen, 
indem ich bald diese, bald jene der aus den früheren Pe- 
rioden bekannten Licenzen constatirte. Dadurch, dass ich 
auf diese Weise Wyatt, um mich so auszudrücken, eine 
wohlwollende Gesinnung entgegenbrachte, hoffe ich den In- 
tentionen des Dichters und mithin auch der Wirklichkeit 
nahe gekommen zu sein. 

A. Alexandriner und dreitaktige Verse. 

Der Alexandriner, der als die aus der Wiederholung 
einer katalektischen oder brachykatalektischen jambischen 
Tetrapodie bestehende Periode definirt werden kann, findet 
sich bei Wyatt nur ungemein selten vor. Wir begegnen 
diesem Verse nur in zwei Gedichten: Complaint of the Ab- 
sence of his Love (154; N. 56) und The Song of lopaa (159; 
N. 60), und auch hier nicht als einzigem Bestandtheile, son- 
dern in regelmässiger Abwechslung mit einem darauf fol- 
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genden Septenar, so dass jenes Metrum vorliegt^ welches man 
unter dem sonderbaren Namen thepotUter's measwre kennt. Ver- 
hältnismässig viel häufiger kommt die Fortbildung des Ale- 
xandriners vor, der dreitaktige Vers, der durch die Auf lösimg 
der alexandrinischen Langzeile in ihre beiden Hälften ent- 
standen ist. So lange wir es nur mit solchen Gedichten zu 
thun hätten wie pag. 39, 40, 65, 182, könnten wir noch 
ganz gut auch dafür den Namen Alexandriner beibehalten 
und müssten nur hinzufügen, dass nicht allein die zweiten 
Halbverse von je zwei alexandrinischen Langzeilen, sondern 
auch die ersten Halbverse durch den Reim verbunden sind, 
so dass wir diese Alexandriner mit dem Namen versus inter- 
laqueati bezeichnen würden. Allein der Umstand, dass die 
doppelte Anzahl von Gedichten (pag. 41, 48, 82, 83, 84, 
108, 117, 128) dreitaktige Verse in verwickelterer Reim- 
stellung und zum Theil in ungerader Anzahl auftretend zeigt, 
sowie dass dreitaktige Verse nicht selten mit anderen kürzeren 
Versarten vereinigt sind (pag. 67, 81, 90, 92 [nebst Zwei- 
taktern]; pag. 72 [nebst Zwei- und Viertaktern]; pag. 85 
[wo die Dreitakter nur den Refrain bilden] u. s. w.) : dieser 
Umstand lässt es als geeignet erscheinen, von der Bezeich- 
nung Alexandriner auch für die ersteren Verse abzusehen 
und sie sämmüich unter dem Namen dreitaktige Verse 
zusammenzufassen. Da sie aber ihrer Entstehung nach so 
innig mit den Alexandrinern zusanmienhängen, soll sich ihre 
Betrachtung sogleich an jene der alexandrinischen Langzeile 
anschliessen. 

Schon aus der gegebenen Definition des englischen f^M^r. 
Alexandriners geht hervor, dass derselbe vom Standpunkte 
der Cäsur aus betrachtet in vierfacher Gestalt auftreten 
konnte. Sind beide mit einander vereinigte Reihen brachy- 
katalektische, jambische Tetrapodien (v. _ .> _ ^ _ | ^ _ ^ _ v^ _), so 
ergibt sich daraus ein Alexandriner mit männlicher Cäsur 
und männlichem Versausgange; ist die erste Reihe braehy- 
katalektisch, die zweite aber katalektisch (^_v^_^_'.._v._o .S), 
so erhalten wir einen Alexandriner mit männlicher Cäsur und 
weiblichem Ausgange; bei der entgegengesetzten Annahme 
(u«x._v-v.|^-v._^-) entsteht ein Alexandriner mit weiblicher 
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Cäsur und männlichem Schlüsse; sind schliesslich beide 
Reihen katalektisch (^_^_^_o|^_^_v^_v.), so hat der so 
entstandene Alexandriner weibliche Cäsur und weiblichen 
Ausgang. In demselben Masse, in welchem sich die früher 
so volle englische Sprache allmälig abschleifte, in dem- 
selben Masse nahm begreiflicher Weise auch die Zahl der 
weiblichen Versausgänge und weiblichen Cäsuren ab. Wyatt 
bietet daher nur sehr spärliche Beispiele für klingenden 
Ausgang, sei es vor der Pause, sei es am Versschlusse; am 
frühesten noch im letzteren Falle. Darnach ergibt sich, dass 
bei ihm Verse mit männlicher Cäsur und ebensolchem Aus- 
gange die ungeheuer überwiegende Mehrzahl bilden werden: 
Sofeeble is the thread \ that d6th the bürden stdy (154. 1). Weitere 
Belege dafür anzuführen wäre unnöthig. Der zweite Fall 
(männliche Cäsur, weiblicher Ausgang) findet sich nur dreimal 
in unzweifelhafter Weise: Or, who can teil thy Uss | if thou 
mayst once recöv^r (154. 11); Aa doth th!accumbred sprite \ 
the thotyhtful thropyS dtscover (156. 16); In like space doth per- 
fonn that course, that did the other (162. 13). In einigen 
Fällen kann man zweifelhaft sein, da sich im Versausgango 
die bald einsilbig, bald zweisilbig behandelten Wörter heaven 
und seven finden: And it is called hy name \ the ßrst and 
moving heaven (160. 4); auch 161. 12; 163. 2; 163. 12. Für 
die beiden anderen Möglichkeiten lässt sich dagegen nur je 
ein Beispiel anführen : And yet there is anöthei* \ between those 
he^vens twö (161. 14); und Which by imdginntton \ dratcen 
frorn the one to t^ other (160. 14). — Da der Alexandriner 
durch die Verbindung zweier Reihen entsteht, muss in der 
Regel eine Cäsur nach dem dritten Fusse sich einfinden. 
Diese Regel ist auch zu allen Zeiten als Gesetz festgehalten 
worden; nichtsdestoweniger hat man sich im Laufe der 
Zeit gestattet, hin und wieder die Cäsur nach dem dritten 
Takte zu verwischen, sei es, dass der Vers überhaupt keine 
stark fühlbare Cäsur besitzt, sei es, dass ein starker Einschnitt 
an einer andern Stelle eintritt, so dass nach dem dritten 
Takte entweder eine zweite schwache oder auch gar keine 
Cäsur vorkommt. Wenn auch nicht häufig, hat sich doch 
auch Wyatt diese Freiheit zu Nutzen gemacht. Sehr selten 



QiDBtcIlung. 
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findet sich gar keine deutliche Pause, wie etwa That when 
I think upon the diatance and the space (155. 8). Etwas öfter 
kommt eine Cäsur an anderer Stelle, und zwar gewöhnlich 
nach dem zweiten Takte vor. So: IVie tinie doth ßeet, \ and 
I see hoio the hours do bend (154. 15); That same, quod he, j 
that ice the Woidd do call and name (159. 10); Thvs of that 
hope, I thcU doth my Ufe somethimj sustain (155. 12); auch 
155. 4; 157. 15; 163. 6. Durch Enjambement veranlasst ist 
diese Cäsur in : (h niust complain these hands, these arms that 
fimdy do enibrace) Me from myself, \ and rule the stem of 
my poor life (158. 9). Bisweilen ist die Cäsur erst nach dem 
vierten Takte anzunehmen: Wherefore I shall retum to ihem, \ 
08 icell ar spring (157. 11); In like space doth perform that 
course, \ that did the other (162. 13); auch 162. 17. Zwei 
sehr schwache Cäsuren kann man annehmen in: Westioard 
the 9un I from out the ea^t \ scant shews hi» light (155. 2). 

Bisher beschäftigte uns nur die Cäsur; wenden wir nun Taw- 
unser Augenmerk dem eigentlichen Versrhythmus zu, dessen 
grosse Regelmässigkeit schon jetzt constatirt werden mag. 
Hier drängt sich zunächst die Frage auf, ob auch Wyatt 
von der, wenn geschickt gehandhabt, oft ungemein belebend 
wirkenden Freiheit der Einmischung von Trochäen in den 
jambischen Rhythmus Gebrauch machte. Die Frage muss 
bejahend beantwortet werden, wenn auch in den nicht umfang- 
reichen zwei Gedichten nur äusserst wenige solche Fälle sich 
nachweisen lassen. Im Allgemeinen finden sich trochäische 
VersfÜsse am häufigsten zu Anfang einer Halbzeile, weil ja 
nach jeder Pause der Rhythmus von Neuem beginnt und 
somit durch das Eintreten eines Trochäus statt eines Jambus 
nicht gestört wird. Als Urheber dieser Taktumstellungeu 
sind der Wortaccent oder der auf einem Worte ruhende 
rhetorische Nachdruck namhaft zu machen. Ich kann nur 
ungefähr fUnf Fälle von Taktumstellung an erster Stelle an- 
führen, von denen die beiden ersten durch Wortbetonung, 
die drei letzten durch rhetorischen Nachdruck bewirkt sind: 
Westtcärd th^ stin from otit the east scant shews his light 
(155. 2); But they been uncomnipt, | simpU and pure unmixt 
(161. 4); Such ts the sort of hope the less for more desire 
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(158. 17); ThÜ8 of that Jiöpe, that doth my life something 
suatain (155. 12); The seventh heaven or the sheU \ n&ct to the 
stdrry sky (161. 16). Vielleicht könnte noch ein oder das 
andere Beispiel von rhetorischer Taktumstellung namhaft 
gemacht werden, da ja der persönlichen Auffassung des Re- 
citators hier viel Spielraum gelassen ist. — Ein Trochäus im 
Innern stört den Rhythmus und erzeugt somit eine Härte. Beim 
Alexandriner konnte kein Beispiel davon entdeckt werden. — 
Bei Besprechung eingemengter trochäiscker VersfÜsse muss 
noch eines Falles Erwähnung geschehen, bei welchem Taktum- 
stellung angenommen werden kann, der aber auch eine andere 
Deutung zulässt. Beginnt der Vers mit einem trochäischen 
Takte, auf welchen wieder ein Trochäus folgt, und stellt sich 
erst dann der jambische Rhythmus ein (also _v._v.v._), so sind 
der Erklärung zwei Möglichkeiten geboten: entweder handelt 
es sich um Taktumstellung, die sich erst später ausgleicht 
(doppelte Taktumstellung), oder eine solche Zeile wird gedeutet 
als ein Vers mit fehlendem Auftakte und doppelter Senkung 
im Innern. Die zwei Beispiele mögen hier folgen: Whick 
Öf wdtSr ndr iarth, of air nor fire kave kind (161. 2); An- 
other of themselves, \ whSre their bödies M Idid (163. 4). 
Behandlung Während sich ältere Dichter zahlreiche Freiheiten in 

Bezug auf die Senkungen, besonders in Bezug auf den Auf- 
takt gestatten, indem sie bisweilen einer Senkung gar keine 
oder auch zwei und selbst mehr Silben entsprechen lassen, 
finden sich solche Licenzen beim Alexandriner Wyatts nur 
in überaus geringer Zahl zufolge des Einflusses, den das 
französische silbenzählende Princip ausübte. Fehlen des Auf- 
taktes im ersten Halbverse kommt nie vor; denn der Vers 
in A. E. : Whin Dido f4asted the wand^ring Trojan knight 
(pag. 159) ist einer der nicht seltenen Druckfehler dieser 
Ausgabe für: „When Dido f^asted first . . . (N. 60; T. M. 93). 
Auch nach der Cäsur fehlt der Auftakt nach A. E. und 
T. M. nie; nur nach N. in zwei Fällen: This is the trust 
that yet, \ hdth my life sustdined (N. 56) [Thiis is thia trust 
OS yet, I tt hdth — (154; T. 73)7; ^*w;ä by Imagination, \ 
drdwen from t^öne to fother (N. 61) [ — dräwen fröm the 
öne to t'öther (160; T. 94)7. Für Fehlen der Senkung lassen 
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sich gar keine Beispiele beibringen. Doppelter Auftakt kann 
ebenfalls nicht belegt werden; dagegen erhalten wir ein 
Beispiel flir die Verwendung zweier Senkungen im Zeitmasse 
einer einzigen im Innern des Verses, ohne dass man den 
Fall unter die später zu betrachtenden Verschleifungen 
rechnen könnte, in: The sSventh heaven, Ör tM shÜl, next to 
ihe starry sky (161. 16). 

lieber die Beeinträchtigung der natürlichen Betonung Beeintnicii- 
mehrsilbiger Wörter soll ausführlich bei der Wortbetonung natürlichen 
gehandelt werden; hier muss nur der Beeinträchtigung der Betonangbei 
natürlichen Betonung, insofern sie einsilbige Wörter betriflft, *wörtc?n" 
gedacht werden. Wie wir bei mehrsilbigen Wörtern eine 
schwebende Betonung sehen werden, ebenso kann eine solche 
sich auch bei mehreren aufeinander folgenden einsilbigen 
Wörtern einstellen, wenn der Hebung des Verses in logischer 
Beziehimg ein unbetontes, der Senkung aber ein betontes 
Wort entspricht. In diesem Falle ist das germanische Ge- 
setz von der Accentuirung durch das silbenzählende Princip 
der romanischen Verskunst geschmälert worden. Als Bei- 
spiele einer solchen, beim Alexandriner Wyatts allerdings 
nicht oft vorkommenden Schwäche seien folgende Verse 
angeführt: The time doth fieet, and I see höw ihe houra do 
hend (154. 15); Of which degrees we make, in the first möving 
heaven (161. 12). Nott scheint auch folgenden Vers silben- 
zählend zu lesen: 'Tween me, and those shining Ughts that 
wonted to dear (N. 57), welchem ungeheuerlichen Verse der 
ganz fliessende in T. M. 74 und A. E. 156 gegenübersteht: 
'T^ceen me, and those shene Ughts that wonted for to dear. 

Noch bleibt die Besprechung des Enjambements übrig, 
wovon jedoch erst beim Septenar die Rede sein soll. 

Die dreitaktigen jambischen Verse werden uns ihrer 
grossen Regelmässigkeit halber nur kurze Zeit zu beschäf- 
tigen brauchen. Wie schon gesagt, sind sie als die Weiter- 
entwicklung der alexandrinischen Langzeile anzusehen, die 
durch leoninischen oder durch eingeflochtenen Reim in die 
beiden Reihen, aus denen sie zusammengesetzt ist, sich auf- 
löst. Nachdem die dreitaktigen Verse so entstanden waren, 
konnte auch eine verwick eitere Reimstellung, sowie Ver- 
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Wendung eines einzigen Dreitakters stattfinden. Darnach 
ist zu erwarten, dass diese Verse als brachykatalektiBche 
oder katalektische jambische Tetrapodien entweder männ- 
lichen oder weiblichen Versausgang zeigen. Sahen wir aber 
schon bei der Langzeile wenig Beispiele von klingendem 
Ende, so verringert sich ihre Zahl beim Dreitakter noch 
mehr. Ich kann nur vier unbestrittene Fälle citiren: For 
Uah ccired I n4ver; || Wiihin my Marl for Sver (50 ^4)? PfcUe, 
and paint, and spare not. \\ And though ye swear it wSre not 
(101); Patience dt my pUasure || When yöurs hdth no m^asure 
(82^ Vi 8)5 '^^ suffer pain and sörrow \\ He laid hü faüh to 
börrow (103 2/4)- Nicht sicher sind die Verse pag. 49 ^^/si 
(hire:liar), da man ebenso gut liar zu einem einsilbigen Worte 
verschleifen, als hire zu einem zweisilbigen dehnen kann. 

Die poetischen Licenzen, die sich Wyatt. in der Lang- 
zeile nur sehr selten gestattete, werden hier etwas häufiger 
angewendet. Für trochäischen Rhythmus zu Beginn der 
Zeile kann eine ganze Reihe von Beispielen namhaft gemacht 
werden, sowohl durch Wortaccent, als auch durch rheto- 
rischen Nachdruck veranlasst. Beide Arten sind vertreten 
in: Löve Is ä fervent fire || KindUd bp höt desire (91); eine 
rhetorische Taktumstellung: Knöw it, but M that says (93. 1); 
durch den Wortaccent herbeigeführt: Mdrvel no möre al- 
thöugh (39. 1); D4eply oft sicear ye nö (42); Nüther of j6y 
nor pdin (128); 81. 13; 84. 22; 109. V^; 82. 1 und öfter 
bei pdtience, — Doppelte Taktumstellung: All ye löv^rs, 
p^rdie! (103, 7); Understdnd ine who list (129). Fehlen des 
Auftaktes begegnet ims in etwa vier Fällen: Fdncy doth 
know höw (65); If it be not üsed \\ It is büt aiüsed (128); 
91. 17. Auch für das Fehlen einer Senkung finden sich 
mehrere Belege. Gewöhnlich wird dann die Senkung einiger- 
massen durch das Gewicht der aufeinander treffenden Con- 
sonanten und durch die Länge des vorangehenden VocaJs 
ersetzt: But inost grieveth my heart (103), Your sujht fixfd 
80 f list (41); With fdith to tdke pdrt (65); They mdde fölk 
to müse (128); Of öne sldtn outright (72); 68. 19; 82. 18. Für 
Verdopplung des Auftaktes haben wir drei Beispiele zu ver- 
zeichnen: Is ä pdinftd Pdtience (83); Is ä Patience too long 
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(84); Th&t häth given th^ my heart (109). Desgleichen sind 
auch für Verdopplung der Senkung im Inneren mehrere Be- 
lege beizubringen: For Fortune U türned awry (84); But since 
th^e \8 nö deföice (85); To löve and not tÖ he wise (92); 
104. 6. Sehr schwach in: But if 1 cdnnot attdin (65), da ja 
in gewöhnlicher Rede cannot zu cdnH zusammengezogen. 
Zum Schlüsse der Besprechung der Dreitakter seien noch 
einige Beispiele von solchen Versen angeführt, in denen 
Rhythmus und Wortbetonung gegen einander ankämpfen: 
Thathdth lov'd thSe so long (108); Toföllow thdfond löve \\ 
And pröof of d vain trüst (117); 117. 21. 

B. Septenare. 

Ausser in den im poulter's measure geschriebenen Ge- 
dichten pag. 154 und 159 finden sich bloss am Ende ge- 
bundene Septenare nicht vor. Dagegen treffen wir pag. 45, 
57, 88, 121 [He repenteth . . ,J, 144 [Of the power , . .] paar- 
weise gereimte Septenare durch eingeflochtenen Reim in 
Kurzzeilen von vier und drei Takten aufgelöst, so dass .die 
viertaktigen Verse (die ersten Theile des Septenars) einer- 
seits und die dreitaktigen Verse (die zweiten Theile des 
Septenars) andererseits mit einander im Reime stehen. Bei 
drei Gedichten (pag. 62, 130, 139) ist die Auflösung noch 
weiter gegangen, indem auch die viertaktigen erstcD Theile 
des Septenars durch Binnenreime in zwei Kurzverse von je 
zwei Hebungen getheilt sind, dergestalt, dass aus je zwei septe- 
narischen Langzeilen eine Art Schweifreimstrophe vom Schema 
aaboA entstanden ist, wobei die mit a und c bezeichneten 
Verse zweitaktig, die mit b bezeichneten dreitaktig sind. 

Der Septenar kann definirt werden als der jambische cäsur. 
katalektische Tetrameter (v._o_v._o_|v^_o_^_v.), hervor- 
gegangen aus der Wiederholung einer jambischen Tetra- 
podie, die im ersten Theile akatalektisch, im zweiten aber 
katalektisch ist. Aus dieser Entstehungsart ergibt sich eine 
feste männliche Cäsur nach dem vierten Takte bei weib- 
lichem Versausgange. In dieser Bauart wurde der Septenar 
aus der lateinischen Metrik herübergenommen. Diu'ch die 
häufige Verbindung mit dem Alexandriner jedoch wurde 
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dieser feste Bau gelockert, indem die Dichter sich gestatteten, 
allmälig auch weibliche Cäsur und männlichen Ausgang 
anzuwenden. Bei Wyatt hat der Septenar regelmässig männ- 
liche Cäsur und männliches Ende; der ursprüngliche Vers 
mit weiblichem Ausgange bei stumpfer Cäsur findet sich 
nur viermal in bestimmter Weise, die beiden anderen Arten 
aber gar nie: Some pUaaant haur thy woe inay tvrdp, \ and 
thee defend and cövir (154. 12); Of fierce delight, of fervent 
löve, I fhat in our hearts we cövir (156); Tcmcheih the centre 
of the edrihy \ for way there is none öthSr (160); So doth the 
next unto the sdme, \ that aecond ü in ördSr (162). Die Verse 
160. 5; 161. 13; 163. 3; 163. 13 können wegen der ver- 
schiedenartigen Behandlung der auslautenden Wörter (even, 
seven, heaven) nicht mit Sicherheit hier angefahrt werden. 
Bei den aufgelösten Septenaren kommt klingender Ausgang 
nur vor in: 

Then she shall prove j| How I her love \\ And what I have öff^^d, 
Wkich ahould her move, \\ For to remove \\ The paina that 1 

have aüßr'd (140). 

Wie Wyatt in Bezug auf die Qualität der Cäsur dem alten 
Brauche folgte, so lässt er sich auch in Bezug auf die Stellung 
derselben so gut wie kein Vergehen zu Schulden kommen. 
Zu erwähnen ist aber, was bei der Länge des ersten Halb- 
verses sehr begreiflich ist, dass neben der regelmässigen 
Cäsur nach dem vierten Takte öfters auch eine, bisweilen 
durch Enjambement verursachte Cäsur nach dem zweiten 
Takte eintritt; oftmals ist die regelmässige Cäsur dann noch 
deutlich fühlbar, oftmals aber verliert sie an einschneidender 
Kraft. Deutlich ist sie: In watch and aleep, \ both day and 
night, \ my unll doth never ceaae (155); Aa dumb aa afone, \ 
all ihinga forgot, \ atill abaent for to he (156); 157. 14; 
schwächer dagegen : Thoae lively eyea, \ which of my thoughta I 
xoere tvont the keya to hold (155); 156. 9. Tritt eine Cäsur 
nach dem zweiten Takte infolge von Enjambement ein, so 
gewinnt sie an Stärke, während die regelmässige Cäsur 
an Kraft verliert: (For aince the unhappy hour, that did me 
to depart) From my aweet weal, \ one only hope < hath atayed 
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my life apaii (154). Ueberhaupt ohne ausgesprochene Cäsur 
ist: That doth so far divide me. from my dear desired face 
(155). 

Taktumstellung findet sich hier ebenso selten als beim '^^^^' 
Alexandriner.- An erster Stelle ist sie durch den Wortaccent 
veranlasst in: Cdn^ieth lUelf and all those eighf, in even con- 
Hnual caurse (160); Tducheth the cSntre of the earth, for way 
there is nane other (160); 160. 17. In den aufgelösten Sep- 
tenaren finden sich ebenfalls einige Beispiele: Göodly h^göne, || 
And yet a hone || Most cruel is my wound ((52) Ndture did 
Und 1 Each finger's end || A pearl for to repair (62); 131. 18. 
Der rhetorische Nachdruck dagegen war die Ursache dieser 
Erscheinung in: SM U fh^ rock, the ship am I; || That rock 
my deadly foe (145). Auch nach der Cäsur finden sich einige 
Beispiele für trochäischen Rhythmus: 'Tween Saturn' s malice 
and US men, \ friendly defending sign (162); 162. 6 durch 
den Wortaccent und Where they ride all, and I alone | 
n&ught hut the cdse or skin (157) durch den logischen Nach- 
druck hervorgerufen. Im Innern jedoch wendet Wyatt tro- 
ehäischen Rhythmus nicht an. Für doppelte Taktumstel- 
lung finden wir Belege in: Thöu art hdppy while that doth 
last |j But 1 say as I find (89); But- if fhou teilt avoid thy 
härm, \\ LSam this lesson of mS (89). 

In Beziehung: auf die der Senkung widerfahrende Be- ß^^»"^'"»« 

T T» 1 . der Senkung. 

handlung ist die grösste Regelmässigkeit zu constatiren. 
Fehlen des Auftaktes oder einer Senkung im Innern kommt 
bei den eigentlichen Septenaren nicht vor; nur Nott liefert 
für beide Fälle je einen Beleg in pag. 63. 4 [163. 13; 
T. 95. 22] und 57. 22 [165. 5; T. 74]. Doppelter Auftakt 
ißt gar nicht zu belegen; doppelte Senkung ein einziges 
Mal: In twice twelve höurs from nast fo west, that cdri^eAh them 
h^ and hy (163). — Aus den aufgelösten Septenaren sind 
einige Verse mit fehlendem Auftakte zu veraeichnen : TM 
me höw thy Uman dofhf ! And thou shalt know of mlne (88); 
1 find nö such döublenhs; '' i find wömen tnte (88); im letz- 
teren Falle ist durch diese metrische Freiheit das im Gegen- 
satze zu einer anderen Person stehende / ganz besonders 
kräftig hervorgehoben; ferner 140. 24. Fehlen des Auf- 

Witntr B«itr&g«« I* ^ 
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taktes (im zweiten Halbverse) verbunden mit Fehlen einer 
Senkung im Innern muss angenommen werden in: For 
tcith the icind || My fired mind || Doili still infldme (140; 
N. 255). Auch von doppeltem Auftakte bieten die aufge- 
lösten Septenare zwei Beispiele: Thh'e was nher nöfhing 
möre me pdlned \\ Nor möre my pity möved (57); Will y^ 
See wliat wonders luve has tm^öught? \\ Then come and look at 
me (144). Für doppelte Senkung im Innern gewähren uns 
Belege: And novo with s&rrÖws I müst compläin, jj And can- 
not he rdiev^d (57); And nothing she did me deny || TTiat 
was üiUÖ my comfört (45; N. 37) [T. 60 aber liest tÖ]. 
Beeintr&ch- Zwischen logischer und rhythmischer Betonung kommt 

natürlicher ^® beim Scptcuar nur selten zur Fehde; doch könnte man 
Betonung bei dafllr citircu: Was I not well void 6f all pdin \\ When that 
*wörterT wo^^««S ^'*« griev'df (57); There is a rock in tM salt flöod, \\ 

A rock of stich nature (144). 
Enjarabe- Nacli der Betrachtung des Alexandriners und des Sep- 

"®'**' tenars erübrigt es noch, von jener Erscheinung zu sprechen, 
welche darin besteht, dass mit dem Schlüsse des Verses 
nicht auch der Gedanke zum Abschluss kommt, sondern 
dieser vielmehr in den folgenden Vers hinüberläuft. Enjam- 
bement findet sich in dem Gedichte Complaint pag. 154 ausser- 
ordentlich häufig; im Song of lopas dagegen werden wohl 
nicht mehr als zwei fühlbare Enjambements anzunehmen 
sein, während alle anderen Verse am Ende einen Gedanken- 
abschluss aufweisen, der gewöhnlich sogar durch ein stärkeres 
Unterscheidungszeichen kenntlich gemacht wird. Das En- 
jambement ist natürlich nicht überall gleich stark. Am 
fühlbarsten ist es wohl in folgenden Versen, in denen das 
lautlich so geringe pron. pers. me als Object von dem re- 
gierenden Verbum getrennt wird : / must compläin those hands, 
those arms (hat firmly do einbrace || Me from myself, and rtde 
the Stern of my poor life (158). Zugleich zeigen uns diese 
Verse, dass im povlter's measure das Ueberschreiten auch 
aus dem Septenar in den Alexandriner stattfinden kann, 
wenngleich naturgemäss das Enjambement in der Regel in 
umgekehrter Weise eintritt und Wyatt auch keine weiteren 
Belege für den ersteren Fall bietet. Auch in folgenden 
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Versen ist das Object vom Verbum getrennt, oKwohl hier 
die Trennung schon leichter statthaft war: 

Eaeh place doth bring me grief, where I do not behold 
Tkoie lively eyes, which of my thoughfs were wont the keys 

to hold (155); 156. %. 

Subject und Verbum sind geschieden: 

And for beeause thereto, that those fair eyes to freat 

Do me provoke; I teilt return my plaint thxis to repeat (157); 

156'V,v 
Andere Arten von Enjambement zeigen: 

So feeble is the thread, that doth the bürden stay 
Of my poor life; in heavy plight, that falleth in decay (154). 
The time doth fleet^ and I see how the hours do bend 
So fast, that I have scant the Space to mark my coniing end (154). 
Another of themselves, iohe/i*e their bodies be laid 
In by-ways, and in lesser rounds, as I afm*e have said (163); 

154V,; 160'V„. 

C. Viertaktige und vierhebige Verse. 

Bei jenen Versen, welche in jeder Zeile vier vom Ictus 
getroffene Silben haben, sind zwei Arten von einander zu 
sondern, die viertaktigen und die vierhebigen Verse. Die 
erstere, dem Französischen nachgebildete Art ist charakte- 
risirt durch ein, allerdings nicht ausnahmsloses, regelmässiges 
Aufeinanderfolgen von Senkung und Hebung, woraus sich 
bei der so bedingten Kürze der Verszeile ergibt, dass eine 
Cäsur nicht gerade nothwendig ist; tritt aber eine solche 
ein, 80 ist sie an keinen bestimmten Ort gebunden, wenn 
sie auch am häufigsten nach der zweiten Hebung sich ein- 
stellt Die vierhebigen Verse hingegen sind aus der alten 
alliterierenden Langzeile entstanden, woraus erhellt, dass hier 
die vier Hebungen die Hauptsache sind, die Senkungen 
dagegen nicht nur eine, sondern auch häufig mehrere Silben 
umfassen dürfen. Da auf diese Weise der Vers eine grössere 
Länge gewinnt, ist die Cäsur hier eine feste Regel, und 
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auch ihr Platz ist, wie in dem zu Grunde liegenden Metrum, 
fest bestimmt nach der zweiten Hebung sammt den etwa 
dazu gehörigen Senkungen. Theoretisch ist also die Unter- 
scheidung der beiden Versarten vollkommen klar; in der 
Praxis aber kann man nicht selten zweifeln, in welche 
Kategorie man einen Vers einzureihen hat, da ja einerseits 
durch etwas weitläufigeren Bau und deutliche Cäsur bei 
den Viertaktern, andererseits durch gedrungeneren Bau und 
verschwommene Cäsur bei den vierhebigen Versen beide 
Gruppen mit einander verschmelzen. Wenn wir nach diesen 
allgemeinen Bemerkungen zu Wyatt zurückkehren, finden 
wir, dass unter den sehr zahlreichen Gedichten, welche vier 
mit dem Ictus behaftete Silben in einer Verszeile aufweisen, 
die überwiegende Mehrzahl aus deutlich ausgesprochenen 
viertaktigen Versen besteht. Hiezu rechne ich die Gedichte 
pag. 26 [The abmed lover], 27, 28, 29, 30, 35—38, 43, 44, 
50, 51, 53, 56, 60, 63, 66, 70, 73, 74, 75, 80, 87 [The dying 
loverj, 95, 96, 98, 99, 102, 104, 105, 107, 109, 111, 113, 
114, 116, 118, 119, 121 [He hiddeth faretoell], 123, 127, 
133, 136, 137 [He rejoicethj^ 177 [Of his dissembling words], 
178, 183 [Of hü Love], Gegenüber dieser stattlichen Reihe 
von Gedichten aus Viertaktern gibt es kein einziges Gedicht, 
in welchem der vierhebige Rhythmus von Anfang bis Ende 
ununterbrochen streng durchgeführt wäre, sondern nur einige, 
in welchen man sicher vierhebige Verse mit Viertaktern ge- 
mischt findet; nämlich pag. 20 [Thal hope unsatisfiedjj 24 
[The lover seeldng], 25, 86, 112, 147, 179. 

Gehen wir nun zur näheren Beleuchtung des vier- 
taktigen Metrums bei Wyatt, und beginnen wir mit der Cäsur. 
Verse ohne deutliche Cäsur sind auch bei unserem Dichter 
die Regel; deshalb brauchen nicht viele Beispiele dafilr bei- 
gebracht zu werden; es sei nur auf die dritte Strophe des 
Gedichtes pag. 29 hingewiesen, in welcher auch nicht ein 
Vers durch eine Cäsur getheilt ist, und welche beginnt: The 
rocks do not so cruelly || Kepulse the tcaves contmually. Männ- 
liche Cäsur nach dem zweiten Takte gehört aber darum 
keineswegs zu den Seltenheiten; so: My lute awake, \ perform 
the last (29); My lute! he still, \ for I have done (29); For 
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Itke to lUce, \ the proverh says (35); 57. 9; 115. 23 etc. Bis- 
weilen ist eine starke Cäsiir durch Enjambement herbei- 
geführt: (Where shall I have at mine owii toill,) Tears to 
camplainf \ where shall I fet (35); TO^io- Von stark aus- 
geprägten, anders gearteten Cäsuren kommt nur die männ- 
liche Cäsur nach der ersten Hebung nicht allzu selten vor, 
und zwar meist durch einen Aufruf bedingt: Dear heart! \ 
I bid yaur heart farewdl (112); My p&n! \ take pain a litfle 
Space (98); Give place! \ all ye that doth rejoice (133); / die, \ 
though not incontinent (44); 80. 21; 104. 14; 107. 17. Etwas 
anders gestaltet ist die Cäsur in: (My lute awake, perform the 
last) Lohgar, \ thät thöu and I shall waste (29), wo die Cäsur 
zwar auch nach dem ersten Takte eintritt, nur dass hier 
durch Taktumstellung der erste Takt trochäisch ist. An an 
deren Stellen tritt die Cäsur ungemein selten auf. Für die 
lyrische Cäsur im zweiten Takte zeugen folgende Verse: 
Unhdppy, \ büt no mretch thereföref (96); Thou Fortune, \ with 
thy divers play (38); (I reck not what smart or disease) I 
suffered \ so that I miyht know (HO). Einen Beweis für 
epische Cäsur nach dem zweiten Takte liefert: / was un- 
hdppy , I and that I pröve (108). Von männlicher Cäsur nach 
dem dritten Takte ist mir nur folgendes Beispiel begegnet: 
As in like cdse I find; \ wherefore (99). Desgleichen kann ich 
von der lyrischen Cäsur im dritten Takte nur wenige Bei- 
spiele anführen: It is mine Anna, \ Göd it tcot (183); schwächer 
in: And I shotdd hdve it, \ (is me list (30); 95. 6. 

Von den metrischen Freiheiten, die dieses eigentlich Takt 
romanische Metrum in den Händen englischer Dichter ge- 
stattet, ist die Taktumstellung jene, deren sich Wyatt am 
häufigsten bedient; so: Pldhüng vi vdin untö the möon (30); 
Milting in tiars a cruel death (88) ; Lönger, perdie, than reason 
uxndd (144); 30. 2 und 9; 38. 22; 60. 1; 64. 5; 88. 12; 
119. 5 etc. Während diese Taktumstelhmgen der Wort- 
betonung ihr Dasein verdanken, zeigen folgende Verse Takt- 
umstellung aus rhetorischen Gründen: Prövd of the spoil that 
thikt hast got (29); Me and my welfare, to oj^press (36); Once 
to refrdinj but stül agree (54) ; She tinto whöm 1 siie for grace 
(105); 57. 2; 102. 6; 108. 4 etc. Viel seltener und selbst 
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noch oftmals zweifelhaft sind Beispiele für einen trochäischen 
Takt im Inneren, wo man in vielen Fällen lieber zur An- 
nahme der von Wyatt bevorzugten schwebenden Betonung 
hinneigt. Am häufigsten ist die Annahme von Taktumstellung 
noch erforderlich nach der zweiten Hebung, weil dann die 
oft vorkommende männliche Cäsur eintreten kann^ wenn auch 
der Sinn gerade keine Pause verlangt ; so May chdnce thee lie 
wiihered and öld (30) ; And when my ears listened to kdrk (50) ; 
/ cdnnot give bröaches noi* rings (56); 88. 7; 138. 22. In 
diesen Fällen ist also die Cäsur durch Gründe der Betonung, 
nicht der Logik herbeigeftihrt. Schwebende Betonung aber 
dürfte selbst nach der zweiten Hebung anzunehmen sein in 
Wörtern, welche auch sonst schwebend betont werden (vergl. 
Wortbetonung): Think not alone ünder the sun (30); Ltke 
08 the sioan töwdrds her death (87); 81. 11. Um so inter- 
essanter sind zwei Beispiele, in welchen man nach einer stark 
ausgeprägten Cäsur rhetorische Taktimistellung annehmen 
muss: It mäy be göod, \ ltke U whö list (37); (If it he yea, I 
shall be fain;) If it he nay \ — friends äs beföre (178). 
An anderen Stellen des Verses haben wir es wohl ziemlich 
sicher mit schwebender Betonung zu thun : And leave fnrther 
for to dücuBs (64). Doppelte Taktumstellung bieten: Under 
cölÖtir öf söbemess (44); Alxcays thirsty, and nöught doth taste 
(37); 60. 3; 95. 18. 
Behandlung Audcro gcrmanischc Licenzen sind nur selten von Wyatt 

der Senkung, verwendet worden, wenn auch Verse mit fehlendem Auf- 
takte und mit doppelter Senkung in ziemlicher Zahl beige- 
bracht werden können, was aber bei der so grossen Menge 
viertaktiger Gedichte nicht allzu viel zu sagen hat; so: Thy 
fair b4anty to behold (50); Lusi- and jöy have nie refüsed (66); 
Mirih hath cdused my heavinhs (66); Thöugh my söngs be 
somewhat stränge (96); 28. 7; 111. 23; 116. 1; 135. 22; 
Fehlen einer Senkung: Then öf release för to treat (76); / 
löve, löved; and so doth she (102); The cold blöod forsdketh 
my face (105); With löud voice my heart doth cry (106). In 
den beiden letzten Fällen ersetzt einerseits das Consonanten- 
gewicht (cold blood), andererseits der lange Vocal sammt 
den folgenden Consonanten (loud voice) die fehlende Senkung 



- 71 



ziemlich gut. In einigen Versen ist bloss nach der Lesung 
Notts diese Unregelmässigkeit zu constatiren: Though thou 
me 8^t för a wönder (N. 30) [Though fh(hi hast set ms for 
a wonder (38; T 44)7; N. 29. 6 [37; T. 43]; N. 30. 5 [38; 
T. 44]. — Ebenso ungemein selten wie Fehlen einer Senkung 
ist doppelter Auftakt: Y^t my heart, my mind, and my af- 
fection (27); För äs sdith a proverb notable (28); Tö häve hdd 
some ease of my great smart (74). Doppelte Senkung kommt 
weit öfter vor als die zuletzt besprochenen Freiheiten: l^hy 
ihöught %s töo Ught and variable (28); As she my süü and 
äffiction (29); Bat ds ye Uad to föllöw th& trdce (111); 95. 4; 
178. 2; 185. 2, 4 und 12. Ich fUhre noch einige Beispiele 
£Ür doppelte Senkung an, welche nur bei Nott vorkommen: 
Always thtrsty, yet nöthing I taste (N. 29) [Always thirsty, 
and nought doth taste {37; T. 43)7; ^^ f(^üh I wöt nÖt xoell 
fühdt io say (N. 29) [A. E. 38 und T. 44 ohne weil]. 

Sobald Wort- und Versbetonung mit einander im Ein- B«eintr&ch. 
klänge sind, ist gegen das Princip der Silbenzählung, wie *'^°k ^®' 
es ja auch zum Theile im englischen Viertakter vorliegt, Betonung bei 
nichts einzuwenden; sobald aber diese beiden Factoren mit einsilbigen 
einander im Streite liegen, erhält der Vers ein ungelenkes 
Aussehen, wie: To thee that hast true 16 ve down thröum (50); 
Lol whdt can tdke hope fröm that heart (60); Ihdve sought 
long wÜh steadfastnSss (74); And I that hdve feit of your 
päin (60); Refüse me not withöut cause whij (43); She might 
her s6e, and yit would not (116); 43. 5; 146. 17; 110. 11; 
110. 23; 112. 9. 

Auch beim viertaktigen Verse kann Enjambement ein- 
treten. Bei der Kürze der Verse ist es begi'eiflich, dass 
sehr leicht ein Uebergreifen des Gedankens aus einem 
Verse in den anderen stattfindet; doch nicht jedes Vor- 
kommnis dieser Art ist darum schon bemerkenswert. Aber 
auch für auffillligere Enjambements kann eine stattliche Reihe 
von Belegen vorgeftihrt werden, von denen die meisten 
zugleich Beispiele für eine deutliche Cäsur bieten. Am an- 
stössigsten sind wohl die Enjambements in: My lute atcake, 
perform the last ij Labour, that thou and I »hall toaste (29), 
wobei das attributive Adjectiv von seinem Substantiv ge- 
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Vers- 
ausgang. 



Vierhebige 
Vtrse. 



trennt wird, sowie To do but well, do nothing why || Thai 
men shotdd deem the contrary (ßS), wo die zusammengesetzte 
Conjunction why thnt auseinandergerissen wird. In folgenden 
Fällen ist das Object vom Verbum getrennt: Me need not 
long for to beseech || Her, thcit hath 'power me to comniand (31); 
It helpeth not but to increaae ' That, that by proof caii be no 
more (74) ; It is too late foi- to refuse ] The yoke, when it is 

on thy neck (70); SO^Vis; ^^Va'-> S^«/;; llO'^^'i*- Auch Sub- 
ject und Verbum werden durch die Verspause geschieden: 
Thon know^st light well that no redress \ Is thus to pine; and 
for to 8pe(ik(70)] 75** ,j; 52^\,2. Noch anderer Art sind die 
Enjambements in: ThcU he hecirtless should last one day |: 
Alive, and not to tuim to clay (80); Care doth constrain me 
to complain \\ (Jf Love, and her uncertainty (134): Unto my 
thought it were as thoiigh ] I hearkened though I hear not (146); 
Since truth and pity hath no place { In them, to whom I sue 
and serve (53). 

Was schliesslich den Versausgang anbelangt^ so kann 
man behaupten, dass, wo nicht unaccentuirte Reime, von 
welchen noch ausführlich die Rede sein muss, vorkommen, 
der Viertakter Wyatts stets männlich endigt; von Ausnahmen 
lassen sich nur drei gewisse Beispiele anführen: Most wretched 
heart! most miserdbU Since all thy truth is tuimed to fable 
(95); Then if my note nöw do vdry ■! The heavy burthen that 
I carry (67); The heart and service to you pröffh*'d '] Refuse 
it not since it is offer^d (104), während die Verse p. 75 und 
115 mit den Reimwörtern power: hour: lower keinen be- 
stimmten Schluss gestatten. 

Da das Metrum jener Gedichte, welche vierhebige 
Verse in Verbindung mit Viertaktern enthalten, ein nach 
keinem Gesetze gemischtes ist, dürfte es am geeignetsten 
sein, hier von der bisher beobachteten Methode in der Be- 
sprechung der Versarten abzuweichen und lieber jedes ein- 
zelne hieher gehörige Gedicht für sich zu erörtern. Dem- 
nach wende ich mich dem Gedichte pag. 20 [That hope . . .] 
zu, von dem Nott (Note pag. 572) sagt: If I might nwke 
tise of the terms of Greek and Latin jyrosody, I should say 
the lines should be read as if they consisted of anapaestic feet. 
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Von den vierzehn Zeilen dieses Gedichtes möchte ich nur 
wenige als entschieden viertaktig bezeichnen, so: Aye me! 
this Idng abiding \ Seemeth tö me, ds tcho sdyeth, oder A 
prol6nging 6f a dying deathy obwohl auch der eine oder 
andere der übrigen Verse in einem Gedichte mit viertak- 
tigem Rhythmus stehen könnte. Die Cäsur ist gewöhnlich 
scharf ausgeprägt, in einigen Fällen jedoch ist sie ver- 
schwommen: And Sver my Lady to nie doth sdy oder V. 12. 
Die Cäsur des vierhebigen Verses kann, nach der gegebenen 
Definition, männlich sowohl, als weiblich sein; allein beim 
Verluste an Flexionsendungen, den das Englische erlitt, 
nehmen, ebenso wie die weiblichen Versausgänge, auch die 
weiblichen Cäsuren ab. Klingender Versausgang kommt in 
dem zu besprechenden Gedichte gar nicht vor; dagegen 
verhältnismässig oft klingende Cäsur, z. B. : After the old prö- 
virb I ihe hdppy ddy || And 4ver my Lddy \ to mi doth sdy; 
auch V. 8. Ein wichtiger Factor für den Charakter dieses 
Versmasses ist das Vorhandensein oder Fehlen des Auftaktes 
zu Beginn der Zeile und nach der Cäsur, so dass von diesem 
Gesichtspunkte aus vier Kategorien vierhebiger Verse ent- 
stehen : 1 . Verse mit Auftakt in beiden Hemistichen ; 2. Verse 
mit Auftakt im ersten, ohne Auftakt im zweiten Halbverse; 
3. Verse ohne Auftakt im ersten, mit Auftakt im zweiten 
Halbverse; 4. Verse ohne Auftakt in beiden Hemistichen. 
Die erste Gruppe repräsentiren Verse wie: I ahide, and abide; 
and bitter abide; oder V. 3, 5, 14; die dritte Gruppe da- 
gegen: LSt me alöne, and I tcill provide; oder V. 2, 4, 8. 
Fttr die beiden anderen Classen bietet dieses Gedicht noch 
keine Beispiele. Was die Behandlung der Senkung betrifft, 
so braucht bei diesem Metrum das Vorhandensein von 
doppelter Senkung nicht besonders angeführt zu werden, da 
dieses Vorkommnis durch die Natur der Versart bedingt ist 
und jenen anmuthigen, hüpfenden Gang hervorbringt, durch 
welchen dieses Metrum sich so vortheilhaft auszeichnet. Da- 
gegen muss Fehlen einer Senkung berücksichtigt werden. 
Fehlen des Auftaktes treffen wir in den schon erwähnten 
V. 2, 4, 8; Fehlen einer Senkung im Inneren dagegen 
kommt in unserem Gedichte nicht vor. 
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In älmlicher Weise verhält sich das Gedicht pag. 24 
jThe lover seeking . . ,], Mehrere Verse sind entschieden 
vicrhebig gebaut und erfreuen uns im Gegensatze zu der 
strengen Kegel mässigkeit der Viertakter durch ihren leichten 
Ton; andere Zeilen dagegen müssen als ein Compromiss 
zwischen vierhebigen und viertaktigen Versen angesehen 
werden, d. h. sie haben mehrfache Senkungen von Seiten 
des vierhebigen, Fehlen d*er Cäsur von Seiten des viertaktigen 
Metrums; so V. 3: And seek tÖ cönvey it sea^etly oder V. 11, 
während uns V. 6 ein Beispiel eines ganz regelmässigen 
Viertakters bietet: But prdy restöre it mdnnerly. Weibliche 
Cäsur findet sich mehrere Male, wogegen auch hier die 
Ausgänge stets stumpf sind: And if thdt ye have föund tt, \ 
ye thdt he h4re; oder Since thdt I do dsk U \ thits hönestly. 
In diesen beiden Versen sehen wir auch Vertreter jener 
Gruppe von vierhebigen Versen, welche in beiden Hemi- 
stichen den Auftakt bewahren. Während filr die dritte 
Kategorie in H4lp nie to aiek! \ for I lost it there (femer 
in V. 4, 8) Beispiele vorliegen, kann auch hier noch kein 
sicheres Beispiel für die beiden anderen Arten vorgebracht 
werden. Beachtenswert ist, dass Wyatt in zwei Fällen 
dreifachen Auftakt anwendet, und zwar nach der Cäsur: 
Hdndle it soft, \ and treat it tenderly; It wds mine hSart! \ 
I pray you heartily. Für fehlenden Auftakt gewähren die 
V. 1, 4, 8 Beispiele; Fehlen einer Senkung im Inneren 
kommt auch hier nicht vor. 

In dem Gedichte pag. 25 halten sich die wirklich vier- 
hebigen Verse und jene, welche durch Verschmelzen des 
vierhebigen und viertaktigen Metrums entstanden sind, so 
ziemlich das Gleichgewicht. Zu den ersteren gehören be- 
sonders V. 3 — 5, 13, 14, welche ganz wie die schon früher 
erörterten gebaut sind. — Obwohl auch bei dem Gedichte 
pag. 86 sich manche in metrischer Hinsicht weniger aus- 
gesprochene Verse vorfinden, rauss das Metrum doch im 
Ganzen als ein vierhebiges bezeichnet werden. Hier finden 
sich dreimal weibliche Versausgänge, nämlich V. 1 — 3, 5 — 7 
und 17 — 19 (The Hon in his rdging furbur | And thöu alds! in 
extreme dolöur), Vers 1 gibt uns auch ein Beispiel flir Fehlen 
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des Auftaktes in beiden Halbversen : Pröcess of time \ wörketk 
such loonder. — Dieselbe Erscheinung zeigen auch die An- 
fangsverse des Gedichtes pag. 112: Sömetime I sigh, \ söme- 
time I sing; || Sömetime I Idugh, sömetime möv/ming, wo aller- 
dings auch die Betonung sömetime möglich wäre. Besonders 
;^hlreich sind hier klingende Cäsuren, während sich eben 
solche Ausgänge nicht finden: When ye he mSrry \ why shöuld 
I cdref auch V. 16, 9 — 11. — In dem Gedichte pag. 147 
sind es vorzüglich die Verse der ersten Strophe und der aus 
dieser mit verschiedenen Variationen entnommene Schluss- 
vers jeder folgenden Strophe, welche einen deutlich vier- 
hebigen Charakter zeigen; manche der anderen Verse sind 
eher unter die Kategorie der Viertakter zu rechnen, so: 
/ Uad my life indifferenüy etc. Auch hier begegnet uns 
ein Beleg für fehlenden Auftakt in beiden Halbversen: 
Jüdge as ye list, \ fdlse or triie, — Das kleine Gedicht 
Answer pag. 179 ist ebenfalls in diesem gemischten Vers- 
masse abgefasst, wobei der Anfang mehr den Charakter des 
viertaktigen, das Ende mehr den des vierhebigen Rhythmus 
trägt. Regelmässige Viertakter liegen z. B. vor: Of feie 
tcords, Sir, you siem to he oder Is ever ready to the check \\ 
And bumeth in no toasting fire. Dagegen ist ein besonders 
deutlich vierhebiger Vers der letzte des Gedichtes: Content 
you wüh jjNdy^; for you gib no möre, 

D. Fünftaktige jambische Verse. 

Der aus der Aufeinanderfolge von fUnf jambischen 
Takten bestehende Vers ist jenes Metrum, in welchem die 
weitaus grössere Anzahl der Wyatt' sehen Werke abgefasst 
ist. Dieser fiir die englische Metrik so überaus wichtige Vers 
kann entweder in gereimter Form auftreten oder der Reim- 
bindung entbehren; doch hat Wyatt nur gereimte fünftaktige 
Verse verwendet, und zwar nie zu Reimpaaren, sondern stets zu 
Strophen verknüpft. — Die hier in Betracht kommenden Ge- 
dichte sind: Sämmtliche Sonette (pag. 1 — 22) mit Ausnahme 
des Gedichtes pag. 20 [That liope unsatisfied]; femer die Ge- 
dichte pag. 22 [Request to Cupid], 23, 24 [The lover sendeth], 26 
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[Of tlwfolbj ofloving], 32—34, 46, 47, 52, 54, 55, 58, 61, 
71, 89, 120, 124, 129, 149, 164-177, 179 [The lotw- pro- 
fesseth . . ,], 180, 184 [That speaking]; ausserdem die drei Sa- 
tiren pag. 186 — 197, sowie die Penitential Psalms pag. 203 bis 
234. Unter den soeben angeführten Gedichten kann man 
im Allgemeinen eine zweifache Behandlung des Versmasses 
unterscheiden, ohne dass es natürlich möglich wäre, eine 
unverrückbare Mittellinie zu ziehen. Man bemerkt nämlich, 
dass die Busspsalmcn und die Satiren zwar zahlreiche 
schwebende Betonungen, aber sehr wenig unaccentuirte 
Reime aufweisen. Zu einer zweiten Gruppe dagegen können 
wir die Mehrzahl der Sonette, sowie viele andere der an- 
geführten Gedichte rechnen, von denen ich nur jene auf 
pag. 54, 124 und 149 besonders nenne; viele der hieher ge- 
hörigen Dichtungen sind theils Uebersetzungen, theils Nach- 
ahmungen. Ihren Charakter erhalten sie durch zwei ganz be- 
sonders bezeichnende Eigenthümlichkeiten aufgeprägt, durch 
die ungemein häufige Anwendung schwebender Betonung, 
noch häufiger als bei der ersten Gruppe, sowohl am Ende 
des Verses, als auch im Innern, und durch die zahlreichen un- 
accentuirten Reime. Wortbetonung und Versrhythmus liegen 
hier in beständigem Kampfe, imd das Widerstreiten dieser 
beiden Factoren gibt den Versen Wyatts jenen eigenthüm- 
lichen schwebenden Gang, durch den sie uns auffallen. 
Was die unaccentuirten Reime betriffst, so müssen diese der 
Betrachtung des Reimes aufgespart bleiben. — Diese beiden 
Eigenthümlichkeiten bewirken denn auch, dass man beim 
erstmaligen Scandiren eines solchen Gedichtes den richtigen 
Rhythmus nur schwer erkennt und immer und immer von 
Neuem beginnen muss, bevor man hoff'en kann, auf die vom 
Dichter beabsichtigte Lesart gerathen zu sein. Wyatt ist 
zu diesen Eigenthümlichkeiten in der Bauart der fünftaktigen 
Verse durch die Schwierigkeiten gebracht worden, welche 
ihm die Uebersetzung und Bearbeitung vieler italienischer 
Gedichte, namentlich der Sonette Petrarcas, mit ihren künst- 
lich verschlungenen, meist klingenden Reimen verursachte; 
und ähnliche Freiheiten wie in solchen Fällen hat er sich 
dann auch in anderen selbstständigen Gedichten, obwohl be- 
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deutend spärlicher, gestattet. — Bevor wir zur Betrachtung 
des Versbaues in der hergebrachten Weise tibergehen, dürfte 
es rathsam sein, den Charakter der Gedichte der zweiten 
Gruppe durch ein anschauliches Beispiel genauer zu ilhi- 
striren. Ich wähle dazu das Gedicht pag. 1 (T. 33; N. 1) 
und bezeichne dabei den regelmässigen Takt durch ^±, einen 
Takt mit schwebender Betonung durch -±, 

ThS long löve thät m miß thöught I härböury (a) 
And in my heart döth k4ep hts residence, (b) 
Intö my face prissefh with bbld in^ettnce^ (b) 
And ihire cämpeth displdymg bis bänner ^) (a) 
SM ihdt mS l&ai'ns tÖ löve and tö süffer,^) (a) 
And icüls thät my trüst dnd lüst's nigtlgsnce (b) 
B^ rÜned by reasÖn, shdme, and rivSrence, (b) 
With Jus härdiness täkes displeasüre, (a) 
WMretdth löve tö the Uarfs forest he fliefh, 3) (c) 
Lkavlng hls int^rpAse with päin and a'g, (d) 
And thire him hid^th And not äppeareth, (c) 
Whät mäy I dö, when my mäster fiarÜth, (c) 
Bat in tM field mth him tÖ live and dief (d) 
F&r göod is thS life, endmg fäithfülly, (d) 

Ich habe gerade dieses Sonett als Probe gewählt, weil 
es nicht allein die angegebenen Eigenthümlichkeiten trefflich 
zur Anschauung bringt, sondern weil es überhaupt in me- 
trischer Beziehung eines der schwierigsten Gedichte Wyatts 
ist. Ich habe in den V. 1, 4, 5, 8 stets schwebende Be- 
tonung zu Ende angenommen, weil namentlich die Betonung 
bännir (fr. bannüre)^ sftffer (fr. souffHr)j displeasüre (fr. de- 
plainr) wegen des französischen Ursprunges dieser Wörter 
für sehr leicht möglich erachtet werden kann; andererseits 
glaubte ich auch deshalb schwebende Betonung constatiren 
zu dürfen, weil, wenn auch der erste Vers durch Annahme 
einer fehlenden Senkung zwischen long love leicht mit klin- 



') N.: And thh'Hn rump^fh /tpreadhig hU f>annP.r. 

') N: 8he that me leania fo love aml nvfff.r. 

3) N : Wherewithall unto thf heart* 8 forest he ßeeth. 
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gendem Schlüsse zu lesen wäre, ein gleicher Ausgang bei 
den übrigen schwieriger angenommen werden könnte. Aach 
hätten wir dann keineswegs regelmässige Reime erzielt, 
sondern wir müssten noch eine andere Freiheit, die des un- 
accentuirten Reimes constatiren. Während uns also diese 
Verse, sowie noch mehrere Stellen der anderen, den Kampf 
zwischen Wortbetonung und Verarhythmus vergegenwärtigen, 
erblicken wir in den mit c bezeichneten Versen unaccen- 
tuirte Reime. 
Cäsur Die ersten fünf taktigen Verse, die in der englischen 

Literatur bekannt sind, sind dadurch charakterisirt, dass 
die Cäsur stets an derselben Stelle, und zwar nach dem 
zweiten Takte eintritt; ') doch schon das Genie Chaucers hat 
gefühlt, dass eine solche Fixirung dem Verse nur nachtheilig 
sei, indem sie Eintönigkeit hervorruft, dass im Gegentheil 
eine geschickt gehandhabte Mannigfaltigkeit in Bezug auf 
Lage und Beschaffenheit der Cäsur die Verse belebe und 
hebe. Demgemäss verfuhr auch Chaucer in seinen Werken, 
und die begabteren unter seinen Nachfolgern beachteten dieses 
kluge Beispiel. So sehen wir denn auch, dass Wyatt, obwohl, 
wie natürlich, die männliche Cäsur nach dem zweiten Takte 
bei weitem das Uebergewicht über die anderen Cäsurarten 
hat, doch auch in geschickter Weise einen Wechsel zwischen 
den einzelnen Verseinschnitten eintreten lässt. Besonders ist 
dieses hervorzuheben betrefifs der Satiren und Psalmen, 
während die anderen Gedichte eine grössere Gleichförmigkeit, 
wenn auch keineswegs Eintönigkeit der Cäsur durch das häu- 
figere Vorhandensein derselben nach dem zweiten Takte auf- 
weisen. Beispiele von dieser Cäsur anzufUhren wird nicht 
nöthig sein; die Verse 1 — 7 pag. 6 z.B. zeigen sämmtlich diese 
Cäsur in ungemein deutlicher, durch Interpunktionszeichen 
genau hervorgehobener Weise. Unter den übrigen Cäsurarten 
können wir einen Unterschied aufstellen je nach ihrem häufi- 
geren oder selteneren Vorkommen. Nach dem ersten Takte 
wird sich eine männliche Cäsur naturgemäss nur selten finden, 
da nach einem einzigen Takttheile das Bedüi'fnis eines Ruhe- 



^) Siehe Schipper: Englische Metrik, I., pag. 439. 
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punktes noch nicht vorhanden ist; wo man aber doch eine 
solche Cäsur antrifft^ ist sie auf Rechnung eines Enjambe- 
ments, eines Ausrufes oder eines besonders starken^ auf der 
ersten Hebung ruhenden Nachdruckes zu setzen. Belege 
dafür aus den Satiren und Psalmen: (He then inflamed with 
far more hot affect) Of G6d, \ ihan he was erst of Batsahe 
(214; N. 117); (anon out of the way) Goeih güide, \ and all 
in seeking quiet^life (188; N. 84); My Pöins, \ I cannot fraine 
my tvjne to feigfii (191; N. 88); 215. 1; That sün, \ flie ichich 
toas never cloud could hide (214; N. 116); 204. 9; aus den 
anderen Gedichten: (I thought it good, my State should novo 
appear) To ydu, \ and that there is no gi^eat desert (17; N. 16); 
3. 17; BtU 16! yet never was there nightly phanfom (153; N. 55); 
Bui yöu, I that of such like have had your part (17; N. 16); 
8. 3; 7. 18; 56. 2. Etwas anders geartet sind folgende Fälle, 
wo die Cäsur zwar auch nach dem ersten Takte eintritt, 
wo jedoch der erste Takt trochäisch ist: (Such vain thought . . .) 
Makes m^ \ frÖm cdmpany to live alone (4; N. 4); Caesar, \ 
tchin thdt the traitor of Egypt (6; N. 6); 6. 8. — Epische Cäsur 
nach dem ersten Fusse kommt so ausserordentUch selten vor, 
dass ich nur folgende Fälle beibringen kann: (He praiseth) 
The MSrcy | that hid^th 6f Justice the sword: || The Justice ^ 
ihit so his prdmise cömplisheth (221). Auch die lyrische Cäsur 
im zweiten Takte findet eine nur sehr massige Vertretung: 
(since ye ddight to knoiv) The cuuses \ ichy that homeward 1 
me draw (190); Use Virtüe, \ äs it gö^th noiv a days (195; 
N. 92); 223. 26; 228. 22; (who hath thus framed thee) So 
erüiä, I ihät art doaked with heauty (34; N. 25); Now good 
thSn, I cdll again that hiitm^ word (47; N. 39); 16. 11; 12. 23; 
54. 23. — - Häufiger findet sich epische Cäsur nach dem 
zweiten Fusse, obgleich die Anzahl der Verse mit dieser 
Cäsur sich keineswegs messen kann mit der Zahl der Verse, 
welche die männliche Cäsur nach dem zweiten Takte ent- 
halten. Aus den Satiren und Psalmen seien angeführt: My 
fiSsh is trdubM, \ my h4art doth fear the spear {207; N. 108); 
Pdsseih ApöllÖ \ in müsic manifold (192; N. 89); Crüelly plea- 
sunt, I bäföre King David' s sight (203; N. 103); 209. 8 und 
27; 213. 27; 214. 8; 215. 8; 217. 15; 218. 22; aus den anderen 
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Gedichten: / löve anöthSr, \ änd thus I Juite myself, \\ I f4ed 
me in sörröw, \ änd läugh in all my pain (10; N. 9); The 
thing ye aiek fÖr, \ yÖu müst yoursdf enable (26; N. 149); 
12. 13; 16.22; 32»,; 61. 11; 153. 8; 166. 2. — Unvergleich- 
lich häufiger ist die lyrische Cäsur im dritten Fusse; diese 
und die männliche Cäsur nach dem dritten Fusse kommen, 
abgesehen von der regelmässigen nach dem zweiten Takte, 
am häufigsten vor und halten sich gegenseitig wohl das 
Gleichgewicht. Aus den Satiren und Psalmen sind ent- 
nommen: My sister , qnod sM, \ hdth a living good (187 
N. 82); That löofdng bdckwärd \ Virfue they may see (190 
N. 85); That iM repentänce \ which I have and shaU (206 
N. 107); 187. 24; 190. 18; 192. 16 etc.; aus den anderen 
Gedichten: Whai sdy ye, löv^rsf \ which shall be the bestf 
(55; N. 48); Let me in bed tte \ drdaming in mischance, \\ Let 
me remimb^r \ miy mishaps unhappy (5; N. 5); 16 Vi 5; 3. 12; 
23. 3; 55. 1; 150. 22. -- Für die männliche Cäsur nach dem 
dritten Takte mögen folgende Verse zeugen: Samstime a 
bdrley com, \ sometime a bean (186; N. 82); That he hath ddne 
to Göd, I as in this case (205; N. 104); Far if thy righteaus 
hdnd, I that is so just (208; N. 109); 194. 7; 195V6; 225. 19; 
aus den anderen Gedichten : Büt of hdting mysÜf, \ that date 
is past (2); And if you were to m4, \ as ye are not (22; N. 146); 
The fiUar j)4rished is \ whereto Ileant (18; N. 16); 8%; ll"* e5 
15^7; 22. 5. — Noch weiter gegen das Ende gerlickt findet 
sich die Cäsur selten. Sehr spärlich trifft man Beispiele für 
epische Cäsur nach dem dritten Fusse. Hier kann ich nur 
anf\lhren: Call him Alexander; \ änd sdy that Pdn (192; N. 88) 
He knoweth how gr4at Atrid^s \ thät mdde Troy frit (152 
N. 53); By löss of Ufe Ubertjj \ 6r life by prison (54; N. 47) 
0! miserdble sön'Öw, \ ictthöuten eure (124; N. 126). — Etwas 
häufiger begegnet man der lyrischen Cäsur im vierten 
Takte; so in den Satiren und Psalmen; At Idst she dsked 
söfüy I whö was there (187; N. 83); Whereby he mdy enjöy 
här I öut of dönbt (204; N. 104); May dt thy hdnd seek mercy \ 
ds the thing (206; N. 107); 206. 23; 209. 20. Den anderen 
Gedichten gehören an: TVunf^gned cheer of Phyllts \ hdth 
the pldce (6); If dny öfher löok fÖr if, | ds you trdw (14: 
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N. 13); 13. 10; 17. 20; 150. 10. — Männliche Cäsur nach 
dem vierten Fusse, die sich natürlich nur ausserordentlich 
selten findet, zeigt: (And recondle the great hatred and strife) 
That it has ta'en against theflesh; \ the wretcli (207; N. 108). — 
Es ist klar, dass nicht überall die Cäsui* so deutlich sein wird 
wie in den bisher citirten Beispielen. In manchen Versen kann 
man eine Cäsur kaum unterscheiden, und zwar ist dies, ausser 
in vielen gut gebauten Versen, in fast allen jenen mit nur 
wenigen Ausnahmen zu bemerken, wo wir Einfluss des silben- 
zählenden Prineips als besonders auflUUig zu constatiren 
haben. Denn da in solchen Fällen der logische und der 
rhythmische Accent sich das Gleichgewicht halten, so kann 
die Pause, die ja eine logische, durch den logischen Accent 
bedingte ist, nicht zur Geltung gelangen. An dieser Stelle 
seien nur einige gut gebaute Verse mit gar nicht vorhande- 
ner oder verwischter Cäsur citirt: And ere ehe might recover 
it agcUn (188; N. 84); According to tky just conceived ire (206; 
N. 107); When David had perceived in his breast (225; N. 132); 
213. 25; To rest mithin this worldly paradise (11; N. 10); 
In 8ore repentance of his hardiness (11; N. 10); 12. 6; 

15. 1; 14913/14. 

Die Taktumstellung, welche zu den leichteren Freiheiten Takt- 
gehört, kommt bei Wyatt oftmals vor; doch ist zu erwähnen, **"'**«^^"°ff 
dass auch hier wieder die Satiren und Psalmen, besonders in 
Bezug auf rhetorische Taktumstellungen, die weitaus grössere 
Anzahl von Beispielen liefern, während in den Sonetten und 
anderen Gedichten diese zur Belebung des Metrums so 
wirksame Freiheit keineswegs selten, aber doch weniger 
häufig angewendet wird. Am zahlreichsten sind die Beispiele 
für Verwendung eines Trochäus zu Beginn des Verses; so 
durch die Wortbetonimg bedingt in: liichlp sh^ f4eds and 
on the rieh man's cost (187; N. 83); Timp^r, Ö Lörd! the 
härm of my excess (206; N. 107); 187. 27; 192. 2; 204. 1; 
210'/^,; femer aus den anderen Gedichten: Ddz^d am I; 
mach like unto the gtUse (3); Ddilp tö möurn, tili death do it 
rdeni (18; N. 16); 11. 10; 8. 5; 10. 15; 2OV4; 22. 18; 23. 
2; 166. 2. Rhetorische Taktumstellungen bieten: Liss tö 
Meem them,'than the common sort (190; N. 87); Fear, and not 

Wiener Beiträge. I. 6 
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f4el tkat fhou forgettest me (207; N. 108); 187. «3, ; 203. 1 ; 207. 
9; 225. 10; 214. 9; sowie in: Love it ichö list, in faüh I like 
it not (22; N. 145); Mine tc^re th^ fault, and yöu nöthing 
to bldme (59; N. 155); Knöw m^, and üse me, and I may 
fhee defend (1G6; N. 66); 2. 11; 47. 14. Nach der Cäsur 
findet sich Taktumstellunp^ infolge der Betonung der Wörter, 
z. B.: So forth she goes, \ tinisthig öf all this wealth (187; 
N. 83); With miffled hair, \ knöimng hls wickedness (205; N. 105); 
206. 6; 210. 24; oder in: That is my Lord, \ atierUth with 
anielness (10; N. 9); To break yowi* sleep, \ crylng iüds! aids! 
(59; N. 154); 4. 7; 15»V2o; 34. 2; 168. 10. Durch den rhe- 
torischen Nachdruck bewirkt kommt wohl Taktumstellung 
nach der Pause nicht vor, am allerwenigsten in den Sonetten; 
denn Wyatt thut hier zu oft der gewöhnlichen Wortbetonung 
Zwang an, als dass man es wagen dürfte, aus bloss rheto- 
rischen Gründen einen trochäischen Takt nach der Cäsur 
anzunehmen. Der eben erwähnte Umstand ist auch die Ur- 
sache, warum man in der Annahme von Taktumstellung 
innerhalb eines Halbverses sehr vorsichtig sein muss; doch 
dürfte diese Erscheinung vorliegen in: To yield again: the 
jiUtfrMp döth give (233; N. 200); So söre aMr^d thysäf, 
how mayst thou see (165; N. 65). — Doppelte Taktumstellung 
haben wir anzunehmen in: Büt of hdtmg mpsSlf, that date 
is fast (2); That so südd^nly nöw front hence must part (129; 
N. 242); 187. 22; Flying the light, \ ds in prisön Ör grdoe 
(205; N. 105). In einer beträchtlichen Anzahl von Versen 
ist entweder doppelte Taktumstellung oder, was vielleicht 
besser, fehlender Auftakt sammt epischer Cäsur anzunehmen: 
They shaü perXsh, \ änd thöu shalt last alicay (225; N. 130); 
ZM of justice, I änd chdnge in time and place (192; N. 89); 
34. 8; 212. 26; 188. 22. 
Behandlung Da das Fchlcn dcs Auftaktes, wenn auch nicht in gleich 

on ung. g^j,j^gjj^ Masse wie das Fehlen einer Senkung im Innern, 
doch dem gleichtaktigen Rhythmus widerstrebt, so erlaubte 
sich schon Chaucer diese Freiheit nicht oft; im weitem Ver- 
laufe machte das silbenzählende Princip immer grössere 
Fortschritte, so dass z. B. Lyndesay fehlenden Auftakt oder 
fehlende Senkung nur ganz vereinzelt aufweist. Wyatt aber 
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bedeutet in dieser Hinsieht eine Rückkehr zum früheren 
Gebrauche, indem er den Auftakt nicht selten fehlen lässt. 
Die Beispiele, die ich gerade beim Fünftakter in grösserer 
Anzahl anführe, werden dies am besten beweisen: Prdise 
Sir Topas för a noble tdle (192; N. 89; ; Let the öld muh 
büß upön the hridle (196; N. 93); Double diadeni: some shöw 
the fdvour (209); Iffhi/ better hdth her löve besöught Äer (191 
N. 93); Ftnding pdrdon öf his pdst offSnce (214; N. 116) 
Right 80 David s(emed in the place (214); 218. 12; 216. 5 
188* Vis, 218. 10; aus den Sonetten und> anderen Gedichten 
Hi may wdnder from his natural kind (14; N. 13); Under 
crdggy röcks tJiey have barren plains (15; N. 14); If long 
Srror in a blind maze chained (15; N. 14); Y^ old müle! ihat 
think yoursdf so fair (26; N. 148); 56. 5. Was am Vers- 
anfange stattfindet, tritt auch nach der Cäsur ein : Make pidin 
thine Mart, \ thdt it be not knötted (189; N. 85); Rather than 
to bi I öutwardlp to seem (193; N. 90); And in this brdicl \ 
ds he stöod entrdnced (204; N. 103); This slöthful fiish, \ long 
afdre the ddy (208; N. 109); 188. 14; 192. 28; 208. 11; 212. 
®/,7 5 220. 3. Hier sind noch drei Beispiele zu erwähnen, in 
denen der Nott'sche Text richtige Verse bietet, A. E. aber 
Fehlen des Auftaktes zeigt: Whom möre than Göd, \ ör him- 
säf he mindeth (204; E. E. 183) [— \ ör than — (N. 104)7/ 
He findeih his höpe \ müch therewith revived (222; E. E. 199) 
/-_ I «g rnuch — (N. 127)7; The time so long \ thdt thy sSr- 
vants drdw (224; E. E. 201) [— \ thät döth — (N. 129)/. — 
Die anderen Gedichte gewähren weniger Beispiele für Fehlen 
des Auftaktes im zweiten Halbverse: / ivill not ySt \ in my 
grdve be büried (2); Given yöu my heart; \ büt you dö not üse 

(14)5 ^'^ ^^^^ ^^* P^^f I y^^ **«'^ ^^'^ ^y ^^^ (^'^^5 N- 242). 
Im letzten Verse ist diese Freiheit von grosser Wirkung. 
Auch die verhältnismässig oft vorkommende Licenz, 
eine Senkung im Versinnem auszulassen, ist für die Fünf- 
takter Wyatts charakteristisch; so: And scöm the störy thdt 
the knight töld (192; N. 89); As Pdndar wds in such a like 
dSed (196; N. 93); The möist. pöison in his h^art he Idnced 
(204; N. 103); His Uft föot did 6n the earth erkt (214; 

N. 117); Thm müst, o Lord! my Ups first unloose (220; 

6* 
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N. 125); With Venus and BuccJius, dll fheir life long (191; 
N. 88); 191. 20; 214. 11: 210. 18; 219*^« 24- I>er Seltenheit 
halber müssen noch drei Verse citirt werden, welche nach 
A. E. hieher gehören, nach N. aber regelmässig sind: But tö 
the great Göd and tö his döom (189; T. 87; E. E. 173) [But to 
the great God and to his high domn (N. 85)7; Call cräft coun- 
sei, for hfcre still to pdint (191; T. 88; E. 175) [And atll 
craft cüunsel, for profit still to paint (N. 88)7/ 'J hinhing so 
best his Lord tö appiase (210; E. E. 188) [— för tö — (N. 11 \)]. 
Auch in den anderen Gedichten wird ziemlich häufig eine 
Senkung vermisst: With öne kiss, hy sdcret Operation (172; 
N. 70); 2 find höney öf so wöndrous fäshion (172; N. 70): 
2b fetch pöison hy stränge älterdtion (172: N. 70); Of äü 
my cömfort; the föolish mind tMn (143; N. 12); And wild för 
to hold, though I seem tarne (19; N. 143); The firm fdith that in 
the wdter fleteth (61; N. 157); Too great a pröof of trde fdüh 
preshüed (71 ; N. 168); 72. 2; 170. 5; 7. 5; 15. 19; 18. 19; 22. 15. 
Beabsichtigt ist das Fehlen der Senkung in: In deep despdir, 
as did a wretch gö \\ His stümhling föot did find a höard, lö! || 
And in exchdnge he Uft the cörd thöugh (165; N. 65). 

Sowohl in den Satiren und Psalmen, als auch in den 
anderen Gedichten ist doppelter Auftakt eine ausserordent- 
liche Seltenheit. Einige Beispiele aber können immerhin 
angeführt werden, und zwar gebe ich hier alle, die ich vor- 
räthig habe: Bear with Sven mind the tröuble thdt he sSnds 
(231; N. 199); Räther thdn to M, öutwardly to seem (193; 
N. 90); WhÖsö list to hünt? I know ichere is a hind (19; 
N. 143); Thät ännöy both me and peradventure other (151; 
N. 53); WUhÖut eye I s4e; ivithout töngue I pidin (9); In ä 
mönient of repentance to remove (208; E. E. 186); As ä sdcri- 
fice thy pleasure to fulfil (221; E. 198). In den beiden zu- 
letzt angeführten Beispielen lässt Nott pag. 109 und 125 
den unbestimmten Artikel aus, obwohl derselbe durch den 
Sinn gefordert zu werden scheint. Bisweilen ist nicht so 
sehr doppelter Auftakt, als vielmehr Silbenverschleifung zu 
constatiren: Do awdy my sins, that so thy grdce offend (219; 
N. 123); 16. 3; 14. 14. — Dieselbe Freiheit, die bisher für 
den ersten Takt belegt wurde, kommt auch nach der Cäsur 
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vor: Make a clean heart \ in the middle of my breast (220); 
My will confirm \ with the Spvrit of Steadfastness (220; N. 125); 
And gndsh his tieth | eke with gröaning irSfiÜ (232; N. 199); 
Uhder crdggy röcks \ they häve harren pldins (15; N. 14); In- 
stiad of sleep \ thus i öccupy the night (61; N. 157). 

Die Betrachtung der Verdopplung der Senkung im 
Versinnem berührt sich in gar vielen Punkten mit dem 
Capitel über Silbenverschleifung. Abgesehen von jenen 
Fällen^ wo Silbenverschleifung anzunehmen ist, kommt 
doppelte Senkung verhältnismässig recht selten vor: With 
Vinüs änd Bacchus, dll their life long (191; N. 88); With 
iiinöc&nt blöod to feed myself fat (191; N. 88); WithdrdwXng 
himailfinto a dark deep cave (205); The gi*4aJtn^88 did s6 astönny 
htm apax^ (221; N. 126); My ddys like shdddw d^dine, and 
I do cry (223; N. 129); Of thdt, that voritch^s häve gdther'd 
wickecUy (232; N. 200). Diesen Beispielen aus den Satiren und 
Psalmen mögen folgende aus den anderen Gedichten folgen: 
Of Fdrtune m^ höldeth, and yet as I may guess (21; N. 145); 
From th&iLsänd d^shönestiea have I him drawen (152; N. 54); 
Ndtüre my möther; craft ndurtsKd m^ y6ar hy y4ar (166; 
N. 65); Three bodies are my food, my strength Is vi nöught 
(166; N. 65); 166. 8; 167. 12. Dass sich etwas häufiger 
doppelte Senkung vor der Vollmessung von -ion einstellt, 
wird bei Gelegenheit dieser Erscheinung noch einmal erwähnt 
werden; hier stehe nur ein Beispiel: So wöndrous griat hath 
bien my v^xdtWn (216; N. 119). — In einigen Fällen, wo 
A. E. und zum Theil E. E. doppelte Senkung bieten, hat 
N. infolge Nichtansetzung eines Wortes einen regelmässigen 
Vers: i^or whö had seen so kneeling icithin the gräve (210; 
E. E. 189) [— kneel — (N. 111)/; Did s^ek thS därk cdve; 
with which tcithöuten nöise (213; E. E. 191) [N. 116 ohne 
dark]; Incline üntö m4 thine ear and thine intent (222) [N. 
128; E. E. 199 einfach to]. 

Im Laufe der Betrachtung über den fünftaktigen Vers Beeinträch- 
wurde schon auf das Vorkommen von schwebender Betonung ^natiiriicher 
aufmerksam gemacht, die sich gerade in diesem Metrum Betonung bei 
in besonderer Weise zeigt. Da andererseits später bei ^wör^ni*" 
Gelegenheit der Wortbetonung von schwebender Lesung 
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mehrsilbiger Wörter die Rede sein muss, so erübrigt es mir 
nur, hier einige Beispiele vorzubringen, bei welchen sich die 
schwebende Betonung auf mehrere einsilbige Wörter er- 
streckt: That cdnnot fdke a m&ase as th4 cat cän (191; 
N. 88); Now si&nieih fmrful nö more th4 dark cdve (210); 
Like ds the pilgrim thdt in d long wdy (217] N. 121); And 
in her Idnguage ds well ds she cöuld (187; N. 83); That 
gratis his grace tö men döth depdrt (221; N. 126); 209. 7; 
219. 33; 220. 22; 221. 1; 232. 25. Noch verdient hervor- 
gehoben zu werden, dass besonders zahlreiche Beispiele 
silbenzählendcr Messung in den Sonetten und anderen kleinen 
Gedichten anzutreffen sind; so: Aids, not öf steel büt of 
brätle gldss (14; N. 13); Whithin the trdp, withöut help ör 
redress (23); Since thdt so oft ye hdve vi ade m6 to icäke 
(59; N. 154); Which cömforts thimind, thdt erst för fear 
shöok (4; N. 4); And sh4 me cdu^ht in h4r arms long and 
smdU (32; N. 23); 4. 18; 23. 11; 32. 6; 151. 1 etc. 

Es dürfte jetzt am Platze sein, die Frage aufzuwerfen, 
ob Wyatt nie unter seine Fünftakter Zeilen einfliessen 
lässt, welche entweder mehr oder weniger Hebungen ent- 
halten. Der Text von A. E. bietet nur ungemein wenige Bei- 
spiele, N. dagegen eine grössere Anzahl, wobei die Voraus- 
setzung gemacht ist, dass man die Verse ganz ungezwungen 
liest und sich nicht absichtlich sehr bemüht, Fünftakter zu 
scandiren. Für viertaktige Verse inmitten und anstatt fünf- 
taktiger gewährt A. E. nur etwa folgendes Beispiel: Where 
lived my höpe, now dead for ever (124; N. 236); denn der 
Vers: My pleasant ddys they ßSet and pdss (14) entpuppt 
sich nach Vergleichung von T. 69 und N. 13 als ein Druck- 
fehler der A. E., indem hinter ßeet ein away ausgefallen ist. 
Nott gibt ausserdem folgende Verse: If dmorous fdith, an 
Mart unfeigned (N. 14) /- or if an — (15; T. 70)7; Of 
right good s4ed ill fruit I gdther (N. 54) [ — fruit, lo, thüs 
I — (152; T. 49); For mdny a mdn such fire oft kindleth, \\ 
That with the bldze his beard singeth (N. 68) [ — oft twies he 
kindleth 1 — beard himself he singeth (169; T. 42); Adwditing 
time, andförtuue's chdnce (N. 47) [I dö but icdii a time — (55; 
T. 225)7; For thdt, to fiee his rdge so rife (N. 138) [To föreign 
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realms, to flee — (230)7; Qf '^^V ^^^^ years and Urne missp^nt 
(N. 2) [— and öf my Hme — (3; T. 34)7. — Für Verse, welche 
bei ungezwungener Lesung sich als Sechstakter ergeben, bietet 
A. E. mehrere Belege: Of dny höpe wherehy 1 mdy myaÜf up- 
hold r61; N. 158); Both jöy and eke delight, behöld yet hdw 
that I (61; N. 158); That knöwen is to all, hut tö himsäf 
aide (176; T. 83) [N. 74 noch deutlicher: That is mucJi 
knöwn of öther, and öf himself aldslj. Noch mehr derartige 
Unregelmässigkeiten finden sich bei IS: I fly aböve the wind, 
yet cän I not arise (N. 9) [l fly alöft, yet — (9; T. 39)7; 
Btit ddily yH the Ül doth chdnge intö the icörse (N. 13) [And 
ddily doih mine ill change tö the wörse (14; T. 69)7; ^^^ ^f 
great height they M, and high is my desire (N. 13) [For high 
they h4, — (15; T. 70)7; ^^ hdfh made rne regdrd God müch 
less thdn I öught (N. 51) [God mdde he me regdrd less thdn 
I öught (150; T. 47)7; As M my heart, where h4 is dlway 
rSsiddnt (N. 52) [A. E. 151 und T. 48 ohne alway\, She 
töok from mi an heart, and I a glöve from her {)ol); [She 
reft my heart, — (168; T. 42)7- 

Das Enjambement wird von Wyatt mit unverkenn- Eiijambc- 
barer Vorliebe angewendet. Ich führe eine längere Reihe 
von Belegen hieflir an und beginne mit solchen Fällen, wo 
Verbum und Object durch die Verspause getrennt sind: 

Mine own John Poins! since you delight to know 

The catises why that homeward I me draic (190; N. 87) 

Thee, thee to dread. I open here and spread 

My fault to thee: but thou for thy goodness (206; N. 107); 

187'o.,,; 189^^24; ^^'';,^\ 215^V.7. 
If otherwise you seek for to fidfil 

Your urrath, you err, and shall not as you iceen (2; N. 2) 
If thou ask whom; sure, since I did refrain 
Brunei that set my xcealth in such a roar (6; N. 6); 17^3; 20' «^. 

Besonders lehrreich in Betreff des Ueberschreitens des 
Gedankens sind die Verse p. 151 ^V 12, da hier zufolge ihrer 
unmittelbaren Zusammengehörigkeit die Anfangsworte des 
zweiten Verses in A. E. gedruckt sind, als ob sie zum ersten 
gehörten; es muss lauten: 
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Thiit I hear not as sounding to renew 

My plaints. Himself he knoweth that I say true (151), 

wie auch T. 48 in der That liest. — In den folgenden Bei- 
spielen sind Subject und Prädieat auseinander gerissen: 
Was never mouse so fear*d, for the unwise 
Had not yseen such a heast before (188; N. 84); 
/ grant, sometime of glory that the fire 
Doth touch my heart. Me list not to report (190; N. 87); 
To break the ice, lühich pitys painful dart 
Might never pierce; and if that mortal prayer (24; N. 19); 
Or is her heaH so hard that no pify 
May in it sink, my joy for to renew (34; N. 25); 26%; 55%. 

Das Auxiliare ist von dem dazugehörigen Infinitiv in 
folgenden Fällen getrennt: 

mretched minds! there w no gold that may 

Grant that you seek: no war, no peace, no strife (189; N. 84); 

Of faithftd idll; there is nowh&i'e that shaU 

Bear you more tt*uth, more ready at your call (47; N. 39); 

Wüh right good grace, so would I that it shoidd 

Speak, without word, such words as none can teil (164; N. 64). 

Bisweilen steht auch eine Conjunction am Versschlusse : 
Thy justice pure and clean; because that when 

1 pardoned am, that forthcith justly able (219; N. 124); 
That bolded straight the icay, then seek I how 

To utter forth the smart I bide within (4; N. 4). 

Andere bemerkenswerte Fälle von Enjambement sind: 
Bat he, icithout jyrolonging or delay 
Of that, which might his Lord, his God appease (206; N. 106); 

207i3/,4; 2093/4. 
1 thought it good my State should notc appear 
To you, and that there is no great desert (17; N. 16); 3'^' ,7; 

47%; 153. 13—15. 
With mending icill, that 1 fm* recompense 
Pvepare again: and rather pity me (207; N. 107) 
Then if I die, and go tchereas I fear 
To think thereon, how shall thy great mercy (208; N. 109); 

2301%,; 153. 7—9. 
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Suffise U thefn, that tkou be ready th&t'e 

At all hours, stiU under the defence (21; N. 145); 33 •Y,«. 

Nicht selten beschränkt sich das Enjambement nicht 
auf zwei Verse, sondern läuft weiter fort: 

Love slayeth mine heart, white Fortune is depriver 
Of all my comfort; the foolish mind then 
Bumeth and plaineth, aa one that very seldome 
Liveth in rest. So still in displeasure 

My pleasant days they fleet and pass (14; N. 12); 216. 

22—25; 216. 29—32. 
Wir haben noch über den Versausgang zu sprechen. ^«" 
Wie Wyatt sich überhaupt der weiblichen Versenden nur 
sehr selten bedient, so geschieht es auch bei den Fünftaktem; 
doch sind hier weibliche Ausgänge aus dem Grunde etwas 
häufiger, weil sich gerade im fünftaktigen Verse sehr viele 
imaccentuirte Reime vorfinden. Hier sollen nur die im Ver- 
hältnis zur Zahl der in diesem Metrum abgefassten Gedichte 
nicht zahlreichen Beispiele klingenden Versausganges bei 
accentuirtem Reime angeführt werden; zunächst aus den 
Satiren und Psalmen: knotted: spotted: allotted (189); hridle: 
idle: middle (196); tremble: resemble: assemble (210); vexation: 
contemplation: lamentation (216); alter ation: viutation: casti- 
gation (215); stable: able: unstable (219); justification: Ope- 
ration: relation (220); deliver: ever (234); mindeth: findeth: 
undermineih (204); sendeth: descendeth: extendeth (214) [sends: 
descends: extends (N. 116)7; f^^^^th: esteemeth: seemeth (224) 
[redeeni'th: esteem'th: seemHh (N. 129)7; aus den anderen Ge- 
dichten: never: ever (3); wonder: thunder (3); variable: stable 
(7); able: unstable (8); execrable: miserable (12); unfeigned: 
chained: distained: stained (pag. ^Vio)? öier: endeavour: per- 
sever: lever (pag. * Vi 9)7 awaking: forsaking (32); offended: 
amended: ended (167); reason: prison {bb)\ presented: repented 
(71); eate^ii threaten (151); determed: affirmed: confirmed (89). 

E. Anhang. 

Unter diesem Titel soll nur eines Gedichtes Erwähnung 
geschehen, welches Nott, der es dem Devonshire-Manuscripte 
entnahm; pag. 258 zum Abdrucke brachte, und welches von 
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da auch in A. E. pag. 142 Eingang gefunden hat. Dieses 
mit Strophenverkettung abgefasste Gedicht, beginnend Ab- 
sence, ahsenting caxiseth me to complain, zeigt einen durchaus 
unharmonischen Rhythmus und Verse von solcher Beschaffen- 
heit, dass darin einen einheitlichen Versbau zu erkennen 
unmöglich war. Da ein so seltsames Product nicht still- 
schweigend tibergangen werden durfte, musste ihm diese 
Ausnahmsstellung eingeräumt werden. Nott sagt in seinen 
Anmerkimgen (pag. 586) darüber: This piece is wholly rhyth- 
mical, and approaches to the inelegant and unharmonious 
style of Skelton. If it was written hy Wyatt, I conceive it 
must liave been wntten by 1dm at a very early penod. Wir 
möchten dem Zweifel Notts in Betreff der Autorschaft Wyatts 
vollkommen beistimmen, da dieses Gedicht eines solchen 
Dichters unwürdig erscheint. 

n. Silbenmessung. 

Fiexions- Betrachten wir zunächst, welche Behandlung Wyatt 

den Flexionssilben angedeihen lässt. Die Flexionssilben, die 
in der alten Sprache in so reichem Masse und in so vollen 
Formen vorhanden waren, sind im Neuenglischen theils voll- 
ständig verloren gegangen, theils ungemein klanglos ge- 
worden. Mit Ausnahme des part. präs. auf -ing enthalten 
alle ein e. Von der Endung -ing ist nichts Bemerkenswertes 
hervorzuheben, indem die volle Form ihr stets den Wert 
einer Silbe sichert. Anders steht es mit den übrigen Flexio- 
nen, welche ein e enthalten, das heutigen Tages vollständig 
verstummt ist (ausser in jenen Fällen, wo durch das Ver- 
stummen ein unaussprechbarer Consonantennexus entstehen 
würde, der zu allen Zeiten die Aussprache des mittleren 
Vocals erheischt, so dass davon nicht weiter die Rede zu 
sein braucht). Wyatt behandelt diese Flexionsendungen in 
der Weise, dass er sie entweder verstummen lässt oder sie 
als Silbe zählt, wenn eben das Metrum dieses wünschenswert 
macht. Verweilen wir bei den einzelnen Endungen. 

1. Die Endung des gen. sing, ist, falls wir es nicht 
mit der Umschreibung durch of zu thun haben, 's, zurück- 
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gehend auf früheres -es (ags. as). Dass auch bei Wyatt 
das e der Endung -es schon verstummt war, also eigentlich 
die Endung 's vorliegt, selbst wenn er in vielen Fällen das 
stumme e ausgeschrieben hat (wie dieses aus T. M. hervor- 
geht), ersehen wir aus dem Metrum: lustes (T. 33. 6); hartes 
(T. 71; 62. 2) etc. Doch sind einige Beispiele vorhanden, 
wo Wyatt nach consonantischem Stammauslaut die Endung 
-es nicht allein schrieb, sondern auch als Senkung gelten 
Hess, weswegen in solchen Fällen auch die Ausgaben mit 
modernisirter Orthographie die volle Schreibung beibehalten: 
Sound in my möuth untö the wörldSs iar (208. 14; N. 109; 
E. E. 186); But ihöugh ye have häd my hSartäs eure (27; 
N. 149). Hat man in diesem Falle der Lesung hSartSs 
beigestimmt, so kann man auch im folgenden Verse, ob- 
gleich A. E. und N. einfach hearfs drucken, eine klang- 
volle Endung annehmen: His hSarts böttom för a sigh he 
söught (211; N. 112). Besonders leicht konnte die Endung 
des gen. sing, als voUgiltig behandelt werden bei Substan- 
tiven, welche mit einem tönenden Consonanten endigen, weil 
dann der Auslaut des Wortes einen vocalischen Anhauch 
besitzt; so: But whö had hSen withöut the cdv^^s mmtth (218; 
N. 121); gewöhnlich findet sich love so behandelt: Sonie 
time to live in I6v^*s hliss (119; N. 231); And I6v^*s pdngs 
hath cUan forgöt (113); 29. 17; 136. 20. Die einsilbige 
Lesung von love dagegen wird veranschaulicht durch: By 
lovs's decütful üse (117); 117. 5. Bei T. M. findet sich auch 
ein sicheres Beispiel fiir Vollmessung der Endung des gen. 
sing, nach vocalischem Ausgange: And in the sdme the ddyäs 
&e the sunne, therein her styckes (T. 94), wofür A. E. 162. 10 
und N. 62 the ddy hts 4ye lesen. 

2. Wie fiir die Flexionsendung des gen. sing, so ist 
auch für die des Plurals das Verschmelzen derselben mit 
der vorangehenden Silbe als das allgemein giltige Gesetz 
zu betrachten, wofern nicht diese Zusammenziehung durch 
den Charakter des Stammauslautes verhindert wird, wovon 
wir ja stets absehen müssen. Auch hier schrieb Wyatt noch 
häufig -es aus, während das e in der Aussprache bereits ver- 
stummt war, wie das Metrum lehrt; so lesen wir bei Tottel: 
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winges (74. 9), (hoicghtes (74. 15); ßoodes und hylles (74. 22), 
öare« (77. 3) etc. Abweichungen kommen nur ungemein 
selten vor; so finden wir et/es zweisilbig in: And wiih my 
tears (assdy to chdrge inine ey^s twdin (157). Da durch 
diesen Vers eine solche Vollmessung gesichert erscheint, kann 
sie auch in folgendem Verse der schwebenden Betonung 
vorgezogen werden : Some dö preamt tÖ mp loeeping 4y^8, 16! 
(209). Die gewöhnliche Behandlung von eye« findet sich da- 
gegen 157. 7. Auch wo die alte Pluralform eyen vorkommt, 
wird die Flexionsendung nicht als Silbe gezählt: That yöu 
thereby mine eyen might blear (101); 17. 5; 8. 12. Bemerkens- 
wert sind ferner: The heat doth strdight forsdke the limb^ 
cold (205; N. 105) [limbs 207. S]; I know nöthing to ease 
my pdinSs m4et (N. 24) [ — pdina so great (A. E. 33)7; ^^ 
hönoureth ds a thing of thing^s best (204); während Nett 
liest: He hönoureth it as thing of things best (N. 103); jeden- 
falls ver&hrt Nott nicht consequent, wenn er die von Wyatt 
noch mit -es geschriebene Pluralendung zweimal als Senkung 
anerkennt, ein anderes Mal aber nicht. 

3. Die Superlativendung -est wird auch heute noch 
tönend gehört, weswegen denn auch Wyatt wid^st (161. 10), 
near^st (192. 14)^ greatäst (225. 14) etc. anwendet; es brauchte 
eigentlich nicht darüber gesprochen zu werden, wenn nicht 
in zwei Versen ein Verstummen des e einträte: To bring that 
low' st thät icäs möst alöft (107; N. 217); And fdr thy fear 
trembleth th^ fdrtVst Thule (N. 48). A. E. 55, T. 224 deuten 
zwar diese Zusammenziehung durch den Druck nicht an, 
aber an der Lesung wird dadurch nichts geändert, da der 
Reim (mit sea) die Betonung Thule verlangt. 

4. Während bei den bisher betrachteten Flexions- 
endungen die Zählung derselben als Silben zu den Selten- 
heiten gehört, halten sich bei den anderen beide verschiedene 
Behandlungen ungefähr das Gleichgewicht. Die Endung -est 
der zweiten Person sing. präs. und imperf. finden wir als 
Silbe gemessen z. B.: But thki delight^st not in nö such glase 
(220; N. 125); remdin^st 225. 11; givm 61. 13; speak^st 188. 1. 
Die Ver stum mung des e dieser Endung sehen wir in: Lord! 
Thou knowest the inward cöntempldtion (216; N. 119); 216%; 
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makest 30. 3; 5. 2; seekesf 227; 17; hroughtest 5. 1; seesf 
217. 7; slgh'st 70. 16. 

5. In Betreff der Endung -eth der dritten Person sing. 
präs. bemerken wir, dass, findet sieh statt -eth: -e£, gewöhn- 
lich keine Vollmessung eintritt; so: hides 155. 3; comes 155. 4. 
Dagegen wird -eth als Silbe gezählt in : Use viHue ds it göäth 
now a ddys (195; N. 92); li^th 187. 9; drdtv^th 80. 17; knöicäth 
47. 7;/aZfe<Ä 154. 2; bear^th 162. 19; vidk^th 129. 15; diMi 
57; dw4Uith 187. 8; er ^f^ 211. 5 etc. Das umgekehrte Ver- 
hältnis findet statt: And robbeth m y hia rt me fr o 14 5; fedeth 
9 4. 11 ; loveth 57; leaveth 144; draweth 144; seeketh 28. 8; 
dnt?e<A 139. 12 etc. 

6. Sehr zahlreiche Beispiele gewährt die Endung -ed 
des imperf. und part. perf. schwacher Verben. Diese Endung 
wird voll gemessen: My chdnce so chdncSd is (84); sor^d 
154. 7; infldmU 156. 8; pldcU 160. 5; ströyU 187. 3; 'pröved 
39.4; nöurUMd 40; imprüonid 37; timperSd 150. 16; ahtU^d 
117. 5; sSrv^d 117. 25; reviv^d 31. 10 etc. Eine endlose 
Zahl von Belegen könnte auch flir d as Gegentheil angeführt 
werden; so: atayed 154. 6; changed 83 etc. Noch sei er- 
wähnt, dass öfter auch die Schreibung der Aussprache an- 
gepasst wurde; so: fixt 161. 5 [neben fix^d 41]; sight (sighed) 
57; opprest 107; possest 108. 1. Interessant ist torment statt 
tonnen^ecf: Tangled I was with Love's snare \\ Oppressd with 
pain, torment with care (137; N. 252). 

7. Ebenso verhält sich auch die Endung -en des part. 
perf. starker Verben. Sie wird als Silbe gerechnet in: Since 
Üiöu hast tdkSn pdin this spdce (99; N. 208); tdk^n 7. 14; 
206. 11; chösän 111. 15; hiddän 220. 2; forgött^n 153. 20 etc. 
Mit der vorh ergehenden Silbe vereint ausgesprochen w ird sie 
in: Is d/ri ven the vein by förce and rage of mnd (48. 9); drawen 
160. 14; graven 19. 19; 39. 6; given 53; 14. 14; taen 129. 12. 

Wie steht es um das auch im jetzigen Englisch noch 
in ziemlich zahlreichen Fällen vorhandene, zu Wyatts Zeit 
aber noch viel öfter vorkommende e am Ende verschie- 
dener Wörter, welches bald einen organischen, bald einen 
xmorganischen Ursprung hat? Als Gesetz gilt, dass Wyatt 
dieses End-e nur in der Schrift bewahrt, was uns Tottels 
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Druck zeigt, ohne ihm den Wert einer die Senkung aus- 
füllenden Silbe zuzuweisen. Dies wird durch folgende aus 
T. M. entnommene Beispiele bewiesen: And I hche foote 
a hdnd had sene (77); Aids! I feare and pdrtly feie: fuU 
llüe doth retnain (74); proofe 78. 2; mynde 78. 19; loase 
81. 9 etc. Wie aber Schipper in seiner „Altenglischen 
Metrik" beweisende Stellen für das Tönen eines solchen 
End-e bei Barclay (pag. 503) und bei Lyndesay (pag. 523) 
beigebracht hat, so lässt sich trotz jenes Hauptgesetzes auch 
aus Wyatt eine oder die andere Stelle anführen, welche 
diese, bei ihm freilich schon ausserordentlich seltene Er- 
scheinung belegt. Am deutlichsten zeigt dies der Vers: Agdinst 
the bülwark öf the ßesM frdil (207), weil sich hier der Heraus- 
geber von A. E. bemüssigt sah, das Ende beizubehalten. 
(N. hat hier eine abweichende, silbenzählende Lesart: Agdinst 
the w4ak bülwdrk of tM flesh frdil [N. 108]). Hieher können 
wir auch rechnen: Thvs hiihertö have I my timS pdased (149); 
And eke the sdmS Hght jöyöus (38). Uebrigens ist es ungemein 
schwer, in jedem Falle zu bestimmen, ob man es mit Fehlen 
einer Senkung oder mit hörbarem End-e zu thun hat; wenn 
man auf die Möglichkeit, ein solches e tönen zu lassen, 
grösseren Nachdruck legt, so könnten viele von den Bei- 
spielen, die fUi' fehlende Senkung beigebracht wurden, an 
diese Stelle versetzt werden; so um nur ein Beispiel zu 
nennen : With fdith to tdM part (65). 
Abieitnngs- Ausscr den Flexionssilben sind die Ableitungssilben 

hier näher zu studiren. Wir können zwischen germanischen 
und romanischen Ableitungssilben unterscheiden. Die ger- 
manischen kommen so gut wie gar nicht in Betracht; denn 
sie sind entweder schon mit der Stammsilbe zu einem Körper 
verschmolzen, oder sie haben noch recht volle Formen (wie 
-ness, -ing) und werden dann stets als Silben gerechnet, oder 
sie sind weniger voll gebaut (wie er, -en) und können dann 
theils als Senkung mitgezählt werden, theils eine Verschleifung 
erleiden, wovon jedoch am geeignetsten im Zusammenhange 
gesprochen wird. — Wichtiger sind die romanischen Ab- 
leitungssilben, und zwar jene , welche mit i (u, e) + Vocal 
beginnen. Für Wyatt kommen hier die Endungen -ion, -ience, 
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'ieni, -ums (-eous, -uous), -ial (-ual) in Rechnung, indem 
diese bald als eine, bald als zwei Silben behandelt werden. 
Doch ist deutlich ersichtlich, dass zu Wyatts Zeit die Con- 
traction der ursprünglich stets zweisilbigen Endungen schon 
das allgemein Gebräuchliche war; und nur aus metrischen 
Gründen, meist um einen leichteren Reim zu erhalten, kehrt 
unser Dichter zu der früheren Behandlungsweise zurück. 
Daher sind die meisten Beispiele für Vollmessung Reim- 
wörter. Einigermassen häufig findet Vollmessung jedoch nur 
bei der Ableitungssilbe -ion statt, mit der wir beginnen. Voll- 
gemessen findet sich -ion: So chdnced mS that Svery pdsaiön 
(7; N. 7) [Nott druckt ausdrücklich passibn]'^ Both hüls and 
vdlea cdusing reflexiön || Which hdve oft förced ye by compds- 
slön (34; N. 25); Aniöng the ddmpned nor ySt no mSnttön 
(208; N. 109). Häufig bemerken wir doppelte Senkung vor 
dem mit voller Ableitungssilbe gebrauchten Worte; so: As 
sh6 my süit änd äffecttön (29; N. 20) [:döne]; 228. 14; sug- 
gAaön 209. 28; corruptiön 228. 16. Alle diese Beispiele sind 
dem Versende entnommen; für die Vollmessung von -ion 
im Versinnem kann ich kein Beispiel anführen. Hier ist 
die Verschleifiing die Regel; so: For tö prescribe remissions 
6f offenes (219; N. 123); imagindüon 160. 14; confusion 209. 
27; consoldtton 224. 16; fdsMon 32. 17. Am Versende findet 
gleichfalls Verschleifung statt: Nor m6 correct in wrdthful cd- 
stigdHon (215; N. 118); coniempldtion 216. 7; occdsion 9. 18; 
quSsHon 153. 31; resolutlon 153. 32; operdtion 220. 25; reldtion 
220. 27. — Viel seltener ist die Vollmessung von -ience und 
'i^nt: She smÜing dt the whisted dudlence (153); Is ä pdinful 
pdüSnce (83); öfter kommt das letztere Wort so gebraucht 
vor: 84. 6; 85. 4; 149. 13, im letzteren Falle im Innern: That 
mine opprissed pdttSfice was pdst (149; N. 50). Verschleifung 
der Silbe -ience findet sich als die gewöhnliche Behandlung 
sehr oft in den Gedichten pag. 82, 83, 84 und das Adjectiv 
patient 140. 2; so: This Pdtience ü for yöu (82; N. 182). — 
Ebenso selten tritt Vollmessung ein bei -iotu (-eous, -uous) 
und -ial (-ual). Für die ersteren dienen als Belege der zwei- 
silbigen Messung: More predöus than cdn thysäf devise (56; 
N. 49); To give thereby occdsion gUrVms (224) [Nott grdciöus 
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(130)]. Die gewöhnliche Behandlung sehen wir: For if thy 
Hght^ous hdnd, that is so just (208; N. 109); cöurt^ous 157. 
20; 192. 19; pitäott^ 57; glorlotuf 220. 24; pUnttous 228. 3; 
outrdg^ous 231, b] fürious 161). 10. Die seltene Vollmessung 
des Suffixes -ial ('tutl) liegt vor in: TwSnty times bitter; but 
dne espicidl (32; N. 23); continüdl 2. 4; 208. 27. Hier auch 
ein Beispiel für VoUmessung im Innern des Verses: From 
tM foul yöke of sensüdl bönddge (55; N. 48); das Gegentheil 
sieht man. in : Trdasure celistlal that nSver ahdll defdult (222) ; 
contlnüal 160. 9; continüally 39. 24; 84. 4. — Die Endung 
-ior erleidet Vollmessung in dem einzigen Beispiele: Of Cär- 
thage M that wörthy wdrridr (173. 1). 
Silben- Nachdem wir sahen, welche Behandlung Wyatt den 

fang. Flexions- und Ableitungssilben zu Theil werden Hess, wenden 
wir uns den Silbenverschleifungen überhaupt zu, die sehr 
verschiedener Art imd sehr verschiedenen Grades sein können, 
und worauf eigentlich auch die Behau dl ungsweise der früher 
betrachteten Silben beruht. Eine Art der Silbenverschleifung 
(Elision) besteht darin, dass zwei tonlose Silben, von denen 
die erste mit Vocal endigt, die zweite mit Vocal anhebt, 
zwar nicht vollständig contrahirt, aber doch sehr schnell 
hinter einander im Zeitmasse einer einzigen Senkung ge- 
sprochen werden. Besonders häufig kommen Beispiele von 
mdny a vor; so: tiidny a year (106. 8); mdny a ddy (106. 9) 
etc. Andere Belege sind: The Mart once göne, the bödy is 
sldin (108; N. 218) [ähnlich 5. 3J; Rigid sörryam I that y4 
be möved (112; N. 223) [ähnlich 188. 26; 215. 22];' Oh! 
hdppy are they that hdve forgiveness göt (211. 6) [ähnlich 
211. 21]; My king, my Cöuntiy I seek, for whom 1 live (173. 
16); Do awdy my sins, that so thy grdce offend (219; N. 123); 
Small fruit and indny leaves their töps do attire (15; N. 14). 
Hieher gehört auch folgender Vers, wo zwischen zwei ton- 
losen Silben desselben Wortes das stattfindet, was wir bis- 
her bei zwei tonlosen getrennten Wörtern fanden (Synärese): 
In fdlloiving her whom reason bids me flee (4). — Häufig ver- 
schwindet bei vocalischem Auslaut der ersten und vocali- 
schem Anlaut der zweiten Silbe der erste Vocal gänzlich. 
Dies betrifft hauptsächlich den bestimmten Artikel und die 
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Präposition to, welche dann bisweilen auch der Aussprache 
gemäss ih' und t' geschrieben werden. So: Th'uniasy life I 
lead (156); 187. 27; ausgeschrieben dagegen ist the, obwohl 
die Aussprache genau dieselbe ist wie früher: For »ince 
the unhäppy hour (154); 156®/, g; 160. 14 etc. Ferner / knöw 
not höic t'attdin (155); 157. 5; 37; 5% und mit ausgeschrie- 
benem to: Thereföre fear not to assdy (129); 226. 8. Doch 
auch andere Wörter kommen hier in Betracht; so wird bei 
no der Vocal ausgestossen : N^öther obtuinijig nor y4t denied 
(21; N. 144). Auch im folgenden Verse tritt vollständige 
Contraction ein: Nor live alöne, nor where he is cdlled resört 
(14; N. 13). 

Anders ist der Charakter der Silbenverschleifimg, die 
einen zwischen zwei Consonanten befindlichen Vocal mehr 
oder weniger beseitigt (Synkope). Am allerhäufigsten handelt 
es sich um den Lautnexus Cons. -\~er-\~ Voc, bei welchem 
der Vocal e (an dessen Stelle sich aber auch ein anderer 
befinden kann^ nur dass derartige Beispiele seltener sind) 
theils gänzlich^ theils nur zum Theile ausgestossen wird, 
wonach sich selbst manchmal die Schreibung richtet. Ja, 
da die beständige Vollmessung einen sehr schleppenden, 
unangenehmen Eindruck hervorbringen würde, ist in vielen 
Fällen die verschleifte Form häufiger anzutreffen, als die volle. 
Every findet sich kaum anders, als in der angegebenen Weise ; 
höchstens dass man im folgenden Verse lieber Taktumstellung, 
als Fehlen des Auftaktes annimmt: Ev^ry hing that fdir doth 
thAß (138; N. 252). Andere Beispiele einer Verschleifung 
sind: Considering hü great göodiiess dndhiagi^dce (214; N. 116); 
ddttering 151. 25; wdnd'ring 159. 6; 120. 6; gdthering 210. 
27 ; In hindering me, um didst thou fitrther (38) ; [Vollmessung 
sehen wir dagegen in comidh^ing 153. 16; tcdvMng 27. 9; 
tüjfirdnce 114; hind^rdnce 10. 14]; dmorotis 2. 9; 15. 15; 150. 
6; ddngerous (4. 19) [gegenüber ddng^rötts 150. 30]; hoisterous 
15. 9; Idborims 150. 28; vidiff^ently 147. 5; sufrUh 64^25 
[gegenüber der Vollmessung 102. 2]; liherally 105. 5; desperate 
116. 1 [d^rdte 223. 9]; sdvmry 193. 12, wo T. M.Jpag. 90) 
iavry druckt; siveral 163. 3; rSverent 205. 19; reinemberer 33. 5, 
bei T. M. pag. 45 in der Form rememhrer, 

WiMier Beitr&ge I. 7 
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Alle bisher angeführten Beispiele waren dreisilbige For- 
men. Folgt aber auf ein zweisilbiges Wort, das den gegebenen 
Bedingungen entspricht, ein innig dazu gehöriges, mit Vocal 
beginnendes Wort, so ist das Verhältnis genau dasselbe. Daher 
fldttefor 101.J8; othef7iböve 108. 14 [gegenüber ö^r 22. 12; 
113]'^ forg^tf er o/33. 5; mdnner of 152, 31. Beginnt das nächste 
Wort mit einem Consonanten, so ist wohl noch immer Zu- 
sammenziehung oder Verschleifung zu constatiren, allein der 
mittlere Vocal muss dann doch etwas deutlicher gehört wer- 
den; wie öther be 21. 19; Mtter than wie 88. 21; üiider the stall 
195. 29 [gegenüber tindär 21. 21]; himrlomwnt 151. 16 [bimr 
18 108]; whither to gö 188. 17. Genau ebenso verhält es sich 
mit Wörtern, die mit dem Nexus Muta -\-re am Ende ge- 
schrieben, aber Muta -{-er gesprochen werden, obwohl wir hier 
nur ein Beispiel für Vollmessung vorräthig haben: centr^ 6f 
160. 15. — In sehr zahlreichen Fällen wird auch der Lautnexus 
Voc. -|-üe-|- Cons. durch Verschleifung zu Voc. -f -o-f- Cons. 
vereinfacht; so: And with his thöught the hight of heaven to see 
(228; N. 136 druckt heav'n); 159. 11; 160. 3; 218. 24 [Mavin 
And y^t there is anöther between those heav^ns twö (161. 14) 
218. 2; 222. 8]; ev^i 160. 9; 132. 3; 208. 32; never 108. 11 
mit Synkoje des v in der Form i \e'er 42. 17 [nSv^r 84. 16 
110. 11]; ever 75. 22Jev^r 233.22]; el^ 162.8; seven 162. 18 
[8evMth 161. 16]; mZ 92. 2; 97. 26; diivel 195. 1. Hier könnten 
auch noch einmal viele part. perf. starker Verba auf -ven 
angeführt werden. — Natürlich findet derselbe Vorgang auch 
bei anderen Lautnexen als den bisher behandelten statt; so: 
threat^ner 162. 2; threatenings 232. 15, wo N. 199 threatnmgs 
druckt; incöntinent 110. 22; shörtening 235. 12 [short^ntng 
223. 9]; en&iny 204. 18; 216^13; 212. 27, wo N. 114 en'mies 
druckt [enemy 149. 1]; cöuntenan ce 46 . 22 [cöunt^ndnce 209. 3]; 
d^Miny 8. 13 [destiny 18. 9.]; bürden 15. 2 [bürden 154. 1; 
Marken 158. 5]; düigent 196. 7 [diltg^nce 208. 20]; vdnities 
207^15 [vdmties 207. 19]; plSnt^d 214. 1 [pUntlfül 218. 24]; 
Spirtt scheint nur einsilbig gebraucht zu werden: 220 ^7i 9? 
221^3; 2. 7; 5. 4; 230. 28; prodigal 222^3; unwdrÜy 47. J16; 
easily 172. 11; cönnseUor 150. 14; prisoner 12. 13; singular 
214. 8; sdrrowfiU 16. 5. Hier müssen auch Wörter erwähnt 
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werden, welche auf Muta +Ze endigen, aber Muta -\-el aus- 
gesprochen werden; folgt auf diesen Nexus ein Vocal, so 
kann sehr leicht Verschleifung eintreten, etwas schwieriger, 
wenn ein Consonant folgt; so: unstdble, uns^dre 27. 9; douhleness 
71. 6 [döuhhnha 71. 18]; nöbleand 55. 25. Häufiger aber 
sind die Fälle, wo Verschleifung nicht eintritt: exdmjylP. 
€18 212. 21; circU äs 161. 6; tröuhU and 222. 21; feehU fs 
154. 1; 9pindU 6f 154. 4; nohU in 56. 4 etc. Im Gegen- 
satze zu sefiunbUXQX, 8; unmmähU am I (15. 12) findet sich 
pag. 149. 6 h&i^Xble fear mit starker Contraction. — Flu' sich 
zu betrachten ist eine andere Art der Verschleifung, die bei 
einigen Wörtern romanischer und germanischer Abstammung 
eintritt. Folgt auf einen langen Vocal oder Diphthong un- 
mittelbar der Nexus e-\- Cons., so kann das e austreten oder 
richtiger, von dem vorhergehenden Vocal verschlungen werden 
(Synärese). Ueberwiegend finde n wir diese Erscheinung bei 
power: Made them tisthj) a power in all exceHS (209; N. 111); 
159. 12; 160. 6;^1. 16; 190. 15 [power 209. 7]; l^r 224. 8; 
ßawer 175. 10; m^i 7^ 3 [crüel 14. 12]; cruAty 23. 24; 71. 22 
[crü^lty 109. 14]; prayer 26. 15 reimend mit pair [prdtßr 
222. 17J. 

Die Verschleifung hat den Zweck, ein mehrsilbiges Wort Aphirese 
zu verkürzen. Gegentiber diesem milderen Mittel greift der 
Dichter auch bisweilen zu einem radiealeren, indem die 
Verkürzung durch Weglassung der Vorsilbe geschieht (Aphä- 
rese). Doch ist dies keineswegs für Wyatt bczeiehnendj 
sondern als bei allen Dichtern gebrUuehlich bekannt; daher 
nur einige Beispiele: ^twixf 11. 11; 'fwi^en 10. 7; 'valhfh 27. 
11; 115. 7; 'pease 20. 4; 'stahlish 232. 28; 'scme 64. 19; y^r 
N. 7. 24 fllr appear, was A. E. 8. 4 bietet. 

Der Verschleifung diametral entgegengesetzt ist die zordebnunp. 
Zerdehnung (Diärese). Wie bei der letzten Art der Ver- 
schleifung ein Diphthong ein nachfolgendes e einsog, so ge- 
schieht es umgekehrt nicht selten, dass ein langer Vocal 
oder Diphthong, dem ein r folgt, ein e aus sich entwickelt, 
dei^estalt dass die eine Silbe im Metrum mit der Geltung 
von zwei Silben verwendet werden kann. Belege dafür ge- 
währen: A year doth dsk fhe ßkirfh, and hdiirs fhereto sfx 
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(162. 9; T. 94 schreibt wirklich fiowers) [hours 163. 11]; But 
öür David jtidgeth in his intent (226; N. 132) [our 228. 4J; 
My ju st deMre, find my cfi-y (60; N. 156); 107. 25; 138. 10 
"d^e 98; 113]; Such fire and mch heat (94); 145. 8; 204. 2; 
205. 10 [firea 89. 7]; hieher gehört auch: And gndsh his teeth 
P.ke with gi'oaning ireful (232; N. 199), wodurch man eine 
garstige schwebende Betonung vermeidet. Der lange a-Laut 
wird zerdehnt: (Jf Mercy, of Fdith, of Frctilty, of Grdce (221; 
N. 126), wozu Nott ausdrücklich bemerkt: Fraüty is here 
used as a word of three syllables (pag. 569). Beachtenswert 
ist noch folgender Vers: For money, pöisÖn änd tr^äsön; of 
söme (193; T. 90). Nott sagt gelegentlich dieses Verses: 
The icord y^treason^ in this passage is to he speh „trahison^, 
and pronounced as a trisyUable. This word so speit and pro- 
nounced occurs in other wrüers of WyatVs titne (pag. 564). 
Demgemäss druckt er auch: For möney, pöison and trdhisön 
at Röme (N. 90). — Die Zerdehnung kann aber auch dadurch 
zu Stande kommen, dass zwischen zwei Consonanten aus 
rhythmischen Gründen ein mehr oder weniger deutliches e 
eingeschoben wird, um zwei Hebung tragende, unmittelbar 
aufeinander folgende Silben einigermassen auseinander zu 
halten; so: But tdke it to you gentUly (104; N. 214), wobei 
auch der Druck die Aussprache wiedergibt; And Hdnnibal 
to Rome sog tröublous (152), bei welchem Verse N. 53 und 
T. 48 die eigentliche Aussprache viel deutlicher erkennen 
lassen, indem sie troubelous drucken. At yöur commändfnänf 
hümbly (104; N. 214): Of one stricken with dint of Ughtning 
(3), wo T. 34 ligktenyng druckt; Chastise me not fw my 
deserving (206; N. 107), Thy chdnces been so w&iideröus (38; 
N. 29) [gegenüber wöndröus 216. 5]. Ausserdem bei Nott: 
Thaf spihi'efh with fire, and brid^letk with ice (N. 10) [That 
spurs with fire and bridleth eke with ice (11; T. 40)]. 

m. Wortbetonung. 

Da einem jeden Dichter als Fundamentalgesetz die 
Regel vorschweben muss, jedes Wort im Verse so zu ge- 
brauchen, dass der Wortaccent mit dem durch den Rhythmus 
bedingten Accent im Einklänge steht (es ist interessant zu 
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sehen, wie Gascoigne in einer von Dr. A. Schröer, Anglia IV, 
pag. 14 angeführten Stelle [aus dem Jahre 1575J diesem Ge- 
setze Ausdruck verleiht), so ist es einleuchtend, dass aus 
der in der Poesie „regelmässig^ üblichen Betonung der Wörter 
ein Schluss auf die im gemeinen Leben übliche Wortbetonung 
gezogen werden kann. Wenn wir von diesem Gesichtspunkte 
aus die Verse Wyatts studiren, gelangen wir zu dem Re- 
sultate, dass er in Bezug auf Wortbetonung schon auf voll- 
ständig neuenglischem Boden steht, dass er die Wörter be- 
reits so betont, wie es der heutige Sprachgebrauch verlangt. 
Bei einem ersten Blicke auf eine beliebige Stelle in Wyatts 
Werken wird man vielleicht diese Angabe als nicht ganz der 
Wirklichkeit entsprechend erachten; denn ziemlich oft treffen 
wir den rhythmischen Accent auf einer heute unbetonten Silbe. 
£iner genaueren Prüfung aber fUllt es leicht zu erkennen, 
dass, mag der rhythmische Accent auch recht häufig auf 
eine für uns unaccentuirte Silbe fallen, diese Erscheinung 
doch bei Wyatt nicht die Regel, sondern die Ausnahme 
bildet, sowie zu constatiren, dass eine derartige Verwendung 
der Wörter zum grössten Tlieile durch Reimnoth und Reini- 
bequemlichkeit, indem dem Dichter durch Hervorheben einer 
unbetonten Silbe eine grössere * Zahl von Reimwörtern zur 
Verfügung stand, oder durch die Schwierigkeiten, welche 
sich ihm überhaupt bei der Befolgung der oben angegebenen 
Grundregel darboten, hervorgerufen ist. Aus dem Umstände 
aber, dass neben solchen Abweichungen sich stets auch die 
mit dem heutigen Sprachgebrauche übereinstimmende Be- 
tonung, und zwar in weit überwiegender Anzahl, findet, und 
dass femer solche Abweichungen besonders häufig am Ende 
des Verses, also durch den Zwang des Reimes veranlasst, 
vorkommen, ergibt sich auch, dass wir wohl nur in den 
seltensten Fällen von einer wirklich gänzlichen Versetzung 
des Accentes zu reden haben, sondern gewöhnlich bloss eine 
mehr gleichmässige, beide Silben gleich stark hervorhebende 
Aussprache annehmen müssen, was als schwebende Betonung 
bezeichnet wird und mit dem antiken Spondaeus verglichen 
werden kann. Ganz unbestreitbar sind solche vom gewöhn- 
lichen Gebrauche abweichende Betonungen, wenn die be- 
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treffenden Wörter den letzten Takt des Verses ausfüllen, 
da ja dann nicht allein durch den rhythmischen Gang des 
Verses die in der rhythmischen Hebung stehende Silbe be- 
zeichnet wird, sondern auch noch der Reim diese Silbe 
kenntlicher hervorhebt; die Annahme von Taktumstellung 
an letzter Stelle ist deshalb unmöglich. Viel leichter geht die 
Vermuthung einer Taktumstellung im Innern des Verses 
an; da aber dieser Vorgang, ausser wo er an erster Stelle 
eintritt, den Gang des Verses unterbricht und somit dem 
gleichtaktigen Rhythmus zuwiderläuft, so wird man nach 
genauer Erforschung des Versbaues bei Wyatt zur Ueber- 
zeugung gelangen, dass eine derartige Annahme nur in sel- 
teneren Fällen, wo nämlich die schwebende Betonung eine 
Ungeheuerlichkeit erzeugen würde, statthaft ist. Deshalb 
dürfen wohl auch jene Beispiele, die in der Folge aus dem 
Versinnern beigebracht werden, als sicher bezeichnet werden. 
Romanische Es ist klar, dass unbetonte Silben dann am leichtesten 

Wörter. Träger des rhythmischen Tones sein können, wenn die- 
selben in jener Sprache, der die entsprechenden Wörter ent- 
nommen wurden, den Accent trugen, wie dies bei den fran- 
zösischen Elementen der englischen Sprache so häufig der 
Fall ist. Daher wird es zweckmässig sein, die Erörterung 
mit den romanischen Wörtern zu beginnen. — Haben sich 
auch im Laufe der Zeit die dem Französischen entnomme- 
nen Wörter den englischen Betonungsgesetzen fügen müssen, 
so geschah dies doch nur allmälig; und selbst als das eng- 
lische Princip schon gesiegt hatte, finden wir es begreif- 
lich, dass Dichter, sich an frühere Verhältnisse erinnernd, 
bei Bedürfnis auf den vergangenen Gebrauch zurückgriffen. 
Daher kommt es, dass wir bei französischen Wörtern noch 
am ehesten eine völlige Umsetzung des Tones gegenüber 
der heutigen Sprache erblicken können, obwohl es im all- 
gemeinen auch hier rathsam ist, lieber von „schwebender" 
Betonung zu sprechen. Um das Gesagte durch Beispiele zu 
erhärten, betrachten wir zunächst einige Suffixe, um dann 
zu einzeln dastehenden Wörtern überzugehen. 

1. Das Suffix -age zeigt romanische Betonung: From 
thft foul ydU of senmäl höndäge (55; N. 48) [reimend mit 



— 103 — 

rage]; In foul bönddge; to loose and tö discms (224; N. 130). 
Wenig wahrscheinlich dagegen ist die Betonung öuträge 
(205. 1), weil nach einer Cäsur, wo leicht Taktumstelhmg 
eintreten kann: The great offenes, outrage, and injury (205. 1). 
Die heutige Betonung sehen wir in: visäge 7. 6 (im Innern); 
vöyage 162. 4 (i. I.); iniage 214. 8 (i. I.). 

2. -aü, -el mit romanischer Betonung in: You do mis- 
seek icith more trävdil and eure (189; N. 85); ebenso irävail 
123. 3; 19. 11; 26. 5 (alle i. L); dagegen irdvail 13. 14 (i. I.); 
189. 28 (i. I.); mdrvel 39. 1 (im Auftakt) und wohl auch 
ebenso zu betonen in: And no mdrvel! wken sight is so op- 
pi-est (188). 

3. -ain mit romanischer Betonung: / s^^^oe in vdin j And 
dm cSrtäin (139); Nay! miy! certäin I will not so (120); As 
UticSrtäin as U the wind (75); Desire increas'uig, ay mine liope 
üncertdin (13) /;pai«7; dagegen a^rtäin 12. 9 (i. L); mountain: 

föuntain 13% und 15. 

4. -al. Hier liegt nur ein Beispiel vor: Ald^I the clear 
crystdl, the bright transpUndent ghiss (15G; N. 58); gegen- 
über crysttU als Adjectiv in When I foresdw those crystäl 
streams (185). 

5. -ance, -ence zeigt romanische Betonung in: To ddze 
nian's sight; as by their hinght presßnce (3) [: vehemetice] ; Out 
6f presince || Of my def^nce (81); In tlme is trust, whtch hy 
diaÜCs griBvdnce (55; N. 48) [: advdnce]; With secret traps to 
tröuble my pBndnce (209; N. 110) [: countendnce] ; I ünpossess; 
80 hängeth in häldnce (N. 71; T. 84) [A. E. 173: — hdngeth 
now in bäldncej reimend mit ndvance. Dagegen jtdttence 
84. 17; presince 44. 16; dbsence 21. 25; 150. 10; jjenancti 214. 
18 (alle i. I.). Bemerkenswert ist dieses Suffix noch deshalb, 
weil es ein Beispiel bietet, wo der Acccnt, statt gegen das 
Ende, gegen den Anfang rückt im Gegensatze zum heutigen 
Gebrauche: And he that suffereth öfftace xcithout bMme (192; 
N. 89); doch offmce 205. 1 (i. I.); 206. 25 (am Ende); 208. 
18 (a. E.). 

6. -ant, -ent mit romanischer Betonung: How should /,[ 
Be 8Ö pUasänt \ In my semhldnt \ As my fiUlows he? (130. 
N. 243); As weis my pUasure wMn she wds preaent (124; N. 236) 
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[: bdnishment] ; And thöuyh if h4 a smdll prSsBnt (104; N. 214) 
[: intSnt]; Since ye delight to know \\ That my törmint and w6e 
(72; N. 169); ebenso im Innern 136. 25; In intcard pläint, 
and h4art*8 wöffd töi^nint (71; N. 168) [: intentj. Dagegen 
pleasänt 131. 21 (i. L); fSrvent 114. 9 (i. I.); present adj. 
21. 19 (i. I.); törment subst. 81. 19; 100. 24; 152. 23 (alle 
i. I.). Als Verbum stets regelmässig betont tormSnt, so 58. 13. 

7. -er. Wenn Wörter mit dem Suffixe -er ungewöhn- 
lich betont sind, was aber nur ungemein selten geschieht, 
ist die Annahme einer völligen Tonversetzung durchaus un- 
zulässig; mag man bei manchen anderen Suffixen jene An- 
nahme für möglich halten, bei -er kann wegen der geringen 
Lautfülle nicht davon gesprochen werden. Als sicheres Bei- 
spiel der schwebenden Betonung sei angefUhrt: W?io8Ö hath 
Seen the sich in hü fever (210) (:f^i*vöur : längöur). Des- 
gleichen: And there cdmpeth displdying hü bännir, || She thdt 
me learns to löve and to aüffir (1. Vs)- Die regelmässige 
Betonung beweisen: fever 17. 14; 168. 12 (i. I.); ddngei^ (32. 
5) (a. E.); mdtUr 17. 19 (i. I.); prdyer 222. 17 (i. I.). 

8. -es (auf lateinisches issa oder itia zurückgehend) ist 
romanisch betont in: Then in my höok lorote my mlstress (109; 
N. 220) [: distress] ; To choose agdin a n4w mlstrßss (136; N. 250) 
/; pensiveness] ; desgleichen pag. 23. 23 (a. E.); Of p4ople 
frdil, päldce, pömp dnd HcMs (209; N. 110) /: access]. Zugleich 
sehen wir hier auch den einzigen Fall, in welchem Wyatt 
den rhythmischen Accent auf das Suffix -ace fallen lässt. — 
Die heute gebräuchliche Betonung hfii mistress 21. 24; riches 
232. 25. 

9. Für -et findet sich kein Beispiel mit romanischer 
Betonung; denn in Of deep secrets that David here did sing 
(221; N. 126) wird wohl besser Fehlen einer Senkung an- 
genommen; die richtige Betonung ist ganz sicher in And 
secret it you think (42). 

10. 'ice. Romanische Betonung zeigen: To stund stähle; 
and dfter thy justice (229; N. 138) /; gaise] ; The Mercy that 
hideth of Justice the swörd (221; N. 126); And för to teil, at 
hist, ivy gr4at Service (152; N. 54) /; loise]. Dem steht gegen- 
über jVe^ftce 149. 7; 221. 24 (i. I.); service 177. 7 (i. I.). 
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11. -on mit romanischer Betonung. Kein ganz sicheres 
Beispiel ist: And 6n my fdith, meikiiik it göod reasön \\ To 
chdnge pürpöse like dfier the seasön (7 ; N. 7) ; man könnte etwa 
auch göod recuon und To chdnge piirpose like öftir the season 
betonen. Ebenfalls ungewiss ist: Flying the light, asinprlsön 
or grdve (205; N. 105), da hier die Annahme von doppelter 
Taktumstellung nahe liegt. Die richtige Betonung liegt be- 
stimmt vor in: pdison 193. 20 (i. L); pdrdon 214. 4 (i. L); 
prison 54. 18 (i. I.) und 54. 22 (a. E.); sAison 7. 7 (a. E.); 
rSoion 10. 17 (i. L). 

12. -or, 'Our, Hier findet sich romanische Betonung in: 
If wdker cdre; if 9Üdden pfüe cölour (6) [: thereföre]; gleichfalls 
16. 2 (i. I.); And ihdt the ßt is pdst of his f^vöur jl Söi-row- 
ful David, dfter his längdur (210); The threats whereof in 
Mrrible terrör | Till he had wilVd to seek for his sticcöur 
(210; N. 111); Chastise me not, Lord! in thy fürör, \\ For 
thdt thy drrows öf fiar, öf terrör !• Stick deep in me: I 16! 

from mine error (215; N. 118); tlquSr 223. 21 (a. E.); fürdr 
211. 16; 223. 23 (a. E); dolor 211. 18 (a. E.); Srrör 211. 20 
(a. E.). Auch zwei Verba haben diese Betonung: If Fdncy 
uöuld fävöur (65] N. 161) [: Pdranumr] ; Whereföre like dshes 
my brSad did m4 sävöur (223; N. 128) [:ltqu6r], — Die ge- 
wöhnliche Betonung findet sich: hönour 191 '/j (i- I); terror 
215. 12 (i. I.); cölour 7. 5; 17. 7 (i. I.); succour 9. 1 (i. I.); 
Idbour 33. 2 (i. I.); error 10. 15 (i. I.): rigour 49. 29; fdvour 
verb. 235. 4 (i. L); 117. 23 (i. I.). 

13. 'Une. 'Surfortune kommt mit schwebender Betonung 
in Betracht: And shfül I thfink förtune (40) [: tune]; Yea! 
though fortüne her pleasant face (52) ; At me Förtüne list to 
hegin (73), während die gewöhnliche Betonung z. B. 31. 7; 
39. 15 (i. I.) anzutreffen ist. 

14. -ure. Romanische Betonung: What vdileth ünder kdy '| 
To h6ep trBasüre alwdy (128); My önly trust! my heart's trea- 
Sure (125. 9) [: endure] ; auch 222. 3 (a. E.); But since it is 
90 fdr out öfmSasüre (125) [: endure] und als Verbum 222. 1 
(a. E.); A nkk of such nätüre (144) [: unsurej; From ^xirthly 
frdUness dnd from vdin pUtisiire (150). Dasselbe findet auch 
statt, wenn von hieher gehörigen Wörtern durch Präfixe 
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oder Suffixe andere Bildungen entstehen; so: Measüreless 
m&i'cy, tö meamUrdiisa fault (222); And tcith some ströke revenge 
the displeasürt (23; N. 18) [: endure]; auch 14. 5. Dem stehen 
entgegen die Betonungen pleasure 45. 17; 155. 17 (i. I.); 
82. 17 (a. E.); measure 82. 18 (a. E.); miture 39. 20; 40 
(i. I.); möisture 34. 10 (i. I.). 

15. -y zu wiederholten Malen mit schwebender Betonung: 
üo cniel thdt art döaked with beautij (34; N. 25) [: thee] ; 
30. 15 (i. I.); Or is her heart so hdrd that nö plty (34; N. 25) 
[:ihee]; And hdve no möre pUg (109. 12) [:thee] und im Innern 
139. 21; Of thy great ndme, gröund of all glöry \\ To ihink 
thereon; how shdll thy great niBrcy (208^ Vis) [»"memory]; To 
Göd's Bneinies such end shall M allöw'd (233; N. 200). Durch 
einige Verse könnte man leicht zur Ansicht gelangen, dass 
einige abgeleitete Adjectiva sich ebenso wie die zu Grunde 
liegenden Substantiva verhalten ; doch dürfte folgende Scansion 
bei Annahme anderer Freiheiten vorzuziehen sein: pitiful 
heart! with pdin enldrged (71; N. 168); But by thy great 
nierdful propeHy (212; N. 114); Do not fröm me turn thy 
merdful face (222; N. 128). — Die regelmässige Betonung 
tritt ein in: heauty 139. 23 (i. I.); pity 53. 8; 75. 5 (i. I.); 
mercy 208. 17 (i. I.); gUry 213. 20 (i. L); surety 234. 5 (i. I.); 
fury 12. 23 (i. L); folly 118 (i. L); pitiful 24. 13; merdfid 
224. 29; plentiful 214. 1. 

Nachdem die wichtigsten romanischen Suffixe behandelt 
wurden, muss noch eine Anzahl anderer romanischer Wörter 
namhaft gemacht werden, welche auch Unregelmässigkeiten 
in ihrer Betonung zeigen, ohne sich unter die angeführten 
Gruppen einreihen zu lassen. Wenn ein Substantiv sich 
von dem dazu gehörigen Verbum nur durch den Ton unter- 
scheidet (wobei das Substantiv den Ton auf der ersten, das 
Verbum auf der letzten Silbe hat), schwankt bisweilen der 
Accent des Substantivs; in solchen Fällen haben wir es wohl 
mit wirklicher Tonversetzung zu thun; so: exile: In this exile, 
no indnner of comfort (14. 21); record: If such recörd aldsf 
provoke the infldmed mind (156); doch record 218. 8 (i. I.) 
(noch heute schwankend). — Auch bei Substantiven, die 
mit dem entsprechenden Verbum selbst in Bezug auf Be- 
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tonung übereinstimmen; indem beide den Accent auf der 
ersten Silbe haben, findet sich Betonung nach romanischer 
Art, wobei es schon wieder rathsamer sein wird, schwebende 
Betonung und nicht gänzliche Tonversetzung anzunehmen; 
so cmifOTi in dem schon mitgetheilten Beispiele 14. 21; ausser- 
dem Suffer me yet in hope of söme cömfört (207; N. 108) 
[: 8ort]; 212. 33; dagegen regelmässig cömfort subst. 139. 15 
(i. I.); 206. 14 (i. I.). Ferner mischief; der Vers ist besonders 
interessant, weil er die richtige und schwebende Betonung 
vereinigt: mischief! hy mischief to he redressed (54); ferner 
pag. 78 im Reime mit gi^f Hieher gehört auch promise, 
das, wenn es den Ton auf der letzten Silbe hat, in der 
Schreibung proviess vorkommt: Far Fortune hdth kept her 
prömess (N. 22; T. 64) [A. E. 31 hat hier eine fehlerhafte 
Lesung, indem sie ein now einschiebt] reimend mit redress, 
If ihöu seek hönour, tö keep thy pi'ö7nBss (21 ; N. 145) [: ex- 
press]; prömess [: redriss] 2b, 16; dagegen promise 31. 8. — 
Andere Substantiva mit schwebender Betonung finden wir 
in: And thüs I sdid: Once my leftfoot, Madame (149) [:flame]; 
Sufficed not, Madame, that yöu did tear (180; N. 78); Thou 
drt my refuge and öidij säfegüard (212); forest 1. 9 (i. I.)5 
pürchdse (231. 25) [: grace], — Was wir bei Substantiven 
sahen, tritt auch bei Adjectiven ein: Of Mm that hds per- 
fict inteUig^nce (211; N. 113); [perfect 8. 1; 23. 19 (i. I.)]; 
It is ds in dream, ünperfict and Idme (N. 8) [As in a dream, 
unperfect is the sdme (9; T. 38)]; Mine ädversdre, with such 
grievöus repröof (151) [grievous 149. 11 (i. L)J; glöriöus 152. 5 
(a. E.) [glöriöus 220. 24]; fämöus 152. 4 (a. E.). — Auch 
einige Verba müssen hier angefiilirt werden: To thee alone, 
to thee have I trespäss'd (219; N. 123); And if the härm 
that I süffer (76; N. 174) [: measüre]; Unklnd tongue! tö ill 
hast thou md rend'rid (8; N. 8) [: hönoured : afrdid : sdid]; 
And thüs I disdäin that that ye refnse (N. 13) [Atid that thus 
i disdäin that you refuse (A. E. 14; T. 69)]. Im Anschlüsse 
an das letzte Beispiel sind einige andere ganz besonders 
hervorzuheben, wo bei französischen Wörtern der Ton weiter 
nach vorwärts gerückt ist, als in der heutigen Sprache: Is now 
mine extreme enemy (HO; N. 220); wahrscheinlich auch 86. 19; 
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Thy höly ward of eterne excelUnce (227; N. 143) [eteme 225. 5 

(i. I.)J. 

Bisher wurden der Betrachtung nur zweisilbige Wörter 
und einige davon gebildete Ableitungen unterzogen; wenden 
wir uns jetzt den dreisilbigen Wörtern zu, bei denen wir 
vom heutigen Sprachgebrauche abweichende, schwebende 
Betonungen nach zwei Richtungen zu unterscheiden haben. 
Bei jenen, welche für gewöhnlich den Accent auf der mitt- 
leren Silbe tragen, wird bisweilen die erste und letzte Silbe 
vom rhythmischen Accente getroffen; so: ripJhktance: More 
like was he the s^lfsame rBpBntdnce (205; N. 105); [repentaiice 
206. 12; 11. 13 (i. I.)]; öbsSrvdnce: Arüe, I sdy, do Mdy sonie 
öbservänce (5)'^ rimMmhrance: Sonie öther offer tö my rcwi^m- 
brdnce (209; N. 110); dbünddnce nach N. 5. 7; cöntinne: Mddy 
If ye list to cöntlnüe your söre (189; N. 85); BndBavöur: Their 
böte shall break in their most indSavöur (232; N. 200) [: potcer] 
[endeavour 18. 18 (a. E.)]. Ganz ebenso verhält sich das 
viersilbige ündiscöv&red in Nar in his sprite is dtight undiscö- 
vir'd (211; N. 113) [: preferr^d], — Sehr selten nur findet es 
sich, dass bei dreisilbigen Wörtern mit einem Tone auf der 
ersten und dritten Silbe eine schwebende Betonung dadurch 
eintritt, dass der rhythmische Accent auf die gewöhnlich 
unbetonte mittlere Silbe fUllt. So: impörtüne: Resp^ctless 
Idbour, Impörtüne, cry and call (222; N. 127) [impörtüne verb. 
222. 13]; cöntrdry: But find contrdry of it, that they intend 
(8; T. 38) [And find the cöntr&ry öf it, that they intend (N. 8)]. 

Einen Augenblick müssen wir noch bei den Eigennamen 
verweilen, deren Verwendung im Verse Wyatt Schwierig- 
keiten zu bereiten pflegt. Der Name David, der so häufig in 
seinen Psalmen vorkommt, wird richtig betont, so dass wir in 
den beiden Versen: And tchen David had pondered well and 
tried (222); Did put David, it seemeth unto me (228) sicherlich 
Fehlen des Auftaktes zu constatiren haben. Dem richtigen 
Nathan (204. 27) steht gleich darauf ein Nathan durch 
den Reim mit man verbürgt gegenüber: So sternly söre this 
Prophet, this Nathan (205. 5; N. 104). Auch Hebrew scheint 
einmal auf der zweiten Silbe betont zu sein pag. 210. 22. 
Die Betonung Egypt ist durch den Reim mit writ gesichert: 
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Caesar, when thdt the trditar öf Egypt (6). Gegentiber der 
heutigen Betonung Cytherea betont Wyatt CytMraea in: Help 
naw CythSroRa my Iddy dear (61). Die Schwierigkeit der 
Anwendung von Eigennamen ersehen wir besonders aus fol- 
genden Beispielen: Of high Caesar, and damn Cato io die 
(191; N. 88); Whom Homer honoured, Achilles that great; \\ 
And African Scipion, the fämövs (152; N. 53 hat vor African 
noch ein the); Vulcan begat me, Minerva me taught (166; N. 65). 

Bei germanischen Wörtern, zu deren Betrachtung hin- oermanisciie 
sichtlich der Wortbetonung wir jetzt übergehen, ruhte der ^*''*«'- 
Ton von jeher auf der Stammsilbe. Während es bei fran- 
zösischen Wörtern infolge Erinnerung an den früheren Zu- 
stand leicht war, schwebende Betonung oder selbst manchmal 
völlige Tonumstellung eintreten zu lassen, musste zufolge 
der sich stets gleichbleibenden Betonung germanischer Wörter 
auf der Stammsilbe eine Veränderung des Tonverhältnisses 
von jeher dem Ohre anstössig sein, so dass die Licenz der 
schwebenden Betonung bei germanischen Elementen jeden- 
falls eine viel grössere ist, als dieselbe Erscheinung bei 
romanischen Wörtern. Am erträglichsten und daher am 
firtthesten statthaft ist diese Freiheit bei Zusammensetzun- 
gen, in denen man die Bestandtheile noch erkennen kann, 
allerdings bald mehr bald weniger deutlich. So böndsldve: 
To enter jüdgment with tliy thrdll böndsldve (229; N. 138 
schreibt die Worte getrennt); w^lfare: Same löse their öwn 
welfdre (92; N. 193) f:snare]; 103. 19; 112. 24 [welfare 36. 4 
(L I.)]; Blsewhire: That, büt it hdve elsewhire some did or söme 
succdurs (154; N. 56) und nöivhire 47. 9; thereföre und ichere- 
före scheinen sogai* viel häufiger die Betonung auf der letzten, 
als auf der ersten Silbe zu haben: ITiink not thereföre to 
hide (42); 49. 28; 57. 7; 187. 17; 194. 11; einigemal sogar 
im Reime: That in my flhh is left no hdalth thereföre (216; 
N. 119) [: sore]; 98 und desgleichen whereföre im Reime mit 
nuyre pag. 99. 1 [th^efore 24. 12; 60. 15; 61. 11; 195. 15J; 
nöihing und sömething haben ebenfalls häufig den Ton auf 
der letzten Silbe, so My föod nöthing my fdinted sirength re- 
pdirs (53; N. 45); 33. 10; 57. 24; 59. 21; und pag. 69 im 
Reime; Thus öf that höpe, tliat döth my life sömething sustdin 
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(155; N. 57). Die gewohnliclie Betonung von nofhtng findet 
sich z. B. 47. 2; 57. 13. Sön\etime(s) : Though thät such cause 
sömetime in folks Ifind (22; N. 145); 53. 21; 158. 15; [söme- 
times 32. Vs; 82. lOJ; ältvdy(8) sehr häufig: My life älicdy\ 
That doth decAy (90); ferner noch im Reime 21. 4; 84. 9; 
128; oder im Innern 160. 12 [rfltcays 31. 14; 49. 2; 84. 15]; 
sixtBen: In nine and twenty years complete, and ddys ölmösi 
sixtien (101; N. Gl); fUr älmöst wurde soeben ein Beispiel 
angeführt; also hat häufig diese Betonung: Do yöu, my tears, 
also (40) /; grow]; 39. 5; 156. 6; 163. 12 [lUso 36. 12]. Auch 
cannot weist wohl ebenso oft die falsche, als die richtige Be- 
tonung auf: And 6f itself cannot perdie (27; N. 150); My 
tears canndt suffice my woe (35); 73; 179. 17; 225. 5 [cannot 
74. 12; 191 ^^713]; unt4 scheint bei Wyatt viel häufiger den 
Ton auf der zweiten, als auf der ersten Silbe zu tragen: 
For i unto my cöst (103; N. 213); 154. 7; 156. 11; 162. 14 
[üuto 15. 1; 49. 11; 119. 12; 144]. Auch into findet sich 
mehrmals mit der heute imgewöhnlichen Betonung: And yet 
I kn6w I i^ui into the glead (8; N. 8); 5. 7; 48. 1; 214. 17; 
[into 14. 11; 100. 12]. * 

Ausser in zusammengesetzten Wörtern findet sich schwe- 
bende Betonung öfters bei vollen Flexions- oder Ableitungs- 
silben, worin wir, abgesehen von der schon als die Ursache 
angegebenen Reimnoth imd Reimbequemlichkeit, auch Ein- 
fluss mancher romanischen Ableitungssilben erblicken können. 
Hier ist wiederum darauf hinzuweisen, dass wir es in einem 
solchen Falle ganz entschieden nur mit schwebender Be- 
tonung, nicht aber mit Tonversetzung zu thun haben. Da 
-ing die vollste Flexionsendung ist, so sind auch die damit 
gebildeten Participien der AuAvendung mit schwebender Be- 
tonung am frühesten ausgesetzt, sowohl zu Ende des Verses^ als 
auch im Innern: Troic ye! 1 dote tcithont ending (27; N. 149) 
[: thing] ; I seek nöthing || My heart of sdre sighing (69; N. 166); 
Plenty of pldint, möan And möurning (127; N. 239) [' singj^ 
nwnrni)ig 112 (a. E.); säying 112 (a. E.); The pdin of my 
fäll pdtiently hearing (3; N. 3). Bisher hatten wir nur Bei- 
spiele von einsilbigen Verben; aber auch bei mehi'silbigen 
Verben wird bisweilen die Parti cipendung Ing vom rhyth- 
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mischen Tone getroflfen: Wherehy I ddre with htimble M- 
möaning (206; N. 107) [: fJiing] [bmi6am 208. 2J; Look not, 
Lord, updn mine öffendimj (220; N. 124) [: spiing] [offend 
227. 12]; Ohy diverse dre the chüatldugs of sin (213; N. 115) 
[chastise 206. 17J; / shdll thee teach and give ündirstanding 
(213; N. 115) [: thing] . — Bei zweisilbigen Participien wird 
man sieh im Versinnern wohl nur mit Vorsicht für schwe- 
bende Betonung entscheiden^ wie etwa in: Without förcing 
or strengih (41; N. 32); If wdiliiig 6r sighing continiudly (16; 
N. 14); ist da Annahme anderer Freiheiten nicht allzu störend, 
80 dürfte man durch eine solche Annahme den Intentionen 
des Dichters am nächsten kommen; so etwa: To will and 
Mst, leaming tÖ set a law (190; N. 87); Without hearhig dr 
jüdgment öf the söund (217; N. 121); Some dö present to my 
ic^ptng 6y^y 16! (209; N. HO). — Für schwebende Betonung 
bei anderen Flexionsendungen lassen sich kaum streng 
beweisende Beispiele beibringen, da wohl fast alle Verse, 
in welchen bei strenger Zugrundelegung des jambischen 
Rhythmus der rhythmische Accent auf die Flexionsendungen 
-etÄ oder -ed fällt, durch Anwendimg einer der bekannten 
Freiheiten ohne solche harte Betonung gelesen werden können. 
Sicher ist schwebende Betonung in: Sudi virtues he leainied 
in «11/ great schöol (N. 54), wo A. E. 152 und T. 49 viel 
besser lesen: Such virtues learned h^ in my great schooL Im 
übrigen aber möchte ich scandiren: Go, heud thy how, that 
fftöny hearts hr^aketh (23; N. 18); XVicA eure, cdushth increase 
bp UoSnty f6ld (33; N. 24); Spied to he cdught, and so dread- 
eth II That he foi* n6ught his pdin leseth (37; N. 28) [: ßeeeth 
:f4areth]; ähnlich 54. 19; 55. 22, 221. 22; 224. 31 etc.; 
auch / will not yet in my grave he hüried (2; N. 2). — Wie 
schon oben angekündigt, findet sich schwebende Betonimg 
bisweilen auch bei vollen germanischen Ableitungssilben, be- 
sonders bei -nes8, -less, -ly. Beispiele für die erste Silbe sind : 
/ 9t6p my Airs xcith help of thy göodniss (209; N. 110) 
[.acciss]; desgleichen 206. 22; 212. 20 (a. E.); 218. 19 (i. I.) 
[göodn^s 214. 5; 228. 22 (i. I.)]; Pimish it not as dsk^th tlie 
^Satness (206; N. 107) [:excess]; 211. 12 (a. E.) [greatn^ss 
221. 14 (i. I.)]. Die Silbe -less steht in folgenden Versen 
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in der rhythmischen Hebung: My Lady kheth m4 döubtless 
(88) [: douhleness]; 101. 8; 104. 7 (beide a. R); The hody 
still awdy sltepUss ü wetirs (52; N. 45); Of such a root, lo, 
cdmeth fruit früitl6s8 (M ; N. 10) [: hdrdiness] ; dagegen hidl^s 
37. 18 (i. I.); cdreUss und apeedlhss 121 (i. I.); hiartUss 81. 13. 
— Auch die Ableitungssilbe -ly ist, wenn auch selten, die 
Trägerin des rhythmischen Accentes: A aweei länguör, a great 
lövelif desire (15; N. 14); 21. 23; But höw that I dm, none 
kndiceth tridy (147; N. 262) [:free]. In manchen Fällen dürfte 
die Annahme einer fehlenden Senkung vorzuziehen sein: 
And mdy ddily, if thdt she will (16) [lively 3. 9; lovely 164. 2; 
deadly 5. 9]. 

An diese bisher erwähnten Gruppen schliesst sich eine 
Anzahl einzelner Wörter an, von denen ein Theil folgen 
soll: forecdst subst. dem entsprechenden Verbum in der Be- 
tonung angeglichen : So thdt, forgöt the wisdoni dnd forecdst 
(204; N. 104) [-.fast]; häppfj: Hath mdde me novo the mögt 
häppg (60; N. 156) [hdppy 115. 4 (i. I.)]; merry: With feigned 
vCsage, nöw 8äd nöw m^rry (7; N. 7) [: contrary] ; änff: To 
hdve äny redress (69); 76. 7 fdny 98. 3]; önly: All ötker 
thöughts, in tkis önlg to speed (150; N. 51); 111. 15; 213. 5 
[önly 150. 14; 177]; börröw und sörröw: Front depth of death, 
froin depth of heart^s sörröw |j Thee hdve I cdlled, O Lörd, 
to he my bön'öio (227) f: överthröwj; The labours* salve! in- 
creasing my 8^n*öw (33; N. 24) [: fol]; dagegen sdrrow 33. 12; 
fdlloiv 99. 5; hiirrow 103. 4; femer sämmtliche Compositionen 
mit -toard(s); so: töwards: Like ds the swdn töwärds her death 
(87; N. 187); nöHhwdrd 160. 17; inicdrd 216. 10 [imcard 
216. 7; 190. 20]; bäckwdrd: Retürning m4 bäckwdrd by förce 
express (21; N. 145) [bdckward 190. 3]; öutwdrd 6. 18. In 
einigen Fällen handelt es sich um die Endung -er; nämlich 
äft^\' But thöu, Lord! how long äftir thü söH (207); 3. 21 ; 
7. 19; [dßer 4. 5]; fürthBr 76. 7; ündir: A sSipent nöurish I 
ündir my wing (152. 27); 11. 5; 224. 2 [ünder 21. 21; 195. 
29]; hlndä^ As U that fdels hü health to bS hvidir'd (N. 113) 
[preferrd] [A. E. 212 bietet hier die in Anbetracht des Reimes 
jedenfalls schlechtere Lesart: As he that findeth his health 
hindered]. Ferner tarnest: ^Tidxt wöe and wealth, betwixt 
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tarnest and gdme (11) [earnest 30. 3]; icöfül: In inward pldint, 
and haart's icöfül toi^i4nt (71; N. 168) [wöful 71. 1]; stead- 
fäsi: Unmövable am i, and thty steadfäst (15; N. 14) [: blast] 
dagegen sttadfast 4. 16. 

Bei einigen anderen zweisilbigen Wörtern findet das 
umgekehrte Verhältnis statt, indem sie jetzt auf der letzten 
Silbe den Äccent tragen, während Wyatt sie oftmals auf der 
ersten Silbe betont: so wMreas: For icher eas she 11 Shewed 
erüelty (140; N. 265); 17. 19; mthout: That wühout cause to 
hiirt me dö not cease (217. 4); 9. 19; 225. 16; 234. 1 [withöut 
232. 8]; Hinein, whSretn, thereon: And thei'eon spend thy mäny 
hritOe ddrts (19; N. 17); 160. 7; 163. 3, gegenüber den rich- 
tigen Betonungen 118. 12; 157 Vi?; 162. 10; m^self, thyself 
nicht häufig: But myself I say 6n this fdshion (27; N. 150); 
What indy I dö, if thyself cause thy smart (181; N. 78) [my- 
self 110. 17; thysäf 1892^/2:,; 154. 8]; ägäinst: For 6f one 
bödy ägäinst dU nature (166; N. 66); ünklnd: This unklnd 
man may shiw, ere tJuit I pdH (151 ; N. 53) [unkind 152. 26]. 

Auch einige germanische dreisilbige Wörter mit dem 
Tone auf der mittleren Silbe tragen bisweilen unregelmässiger 
Weise einen rhythmischen Äccent auf der ersten und einen 
auf der letzten Silbe, wobei natürlich schwebende Betonung 
eintritt. So unkindniss: Your ünklndniss hath sivöm my death 
(88; N. 187); 87. 12; anöthir: To dnöthir must 1 make s^pul- 
iure (166) [another 163. 4j. Selten wird ein dreisilbiges Wort, 
das gewöhnlich den Hauptton auf der ersten, den Nebenton 
auf der letzten Silbe trägt, mit dem rhythmischen Accente 
auf der mittleren Silbe verwendet; so rtghtidsenBss : Brighi 
OS the sun, and thy rlghtiviseness shdU (231 ; N. 199) [right- 
wisel^ 13. 10]. 

IV. Beim. 

Damit der Endreim (denn nur um diesen handelt es 
sich bei der Erörterung des Wyatt'schcn Versbaues) er- 
schdpfend besprochen werde, ist derselbe am zweckraässigsten 
von jenen drei Gesichtspunkten aus zu betrachten, die 
Schipper in seiner „Altenglischen Metrik" aufgestellt hat; dar- 

Wiener Beiträge. I. 8 
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haeh haben wir ihn zu beurtheilen a) nach der Zahl und 

b) nach der Beschaffenheit der vom Reime betroffenen Silben; 

c) nach der Stellung des Reimes innerhalb eines strophischen 
Gefüges. Was den ersten Punkt anlangt^ so hielt ich es, 
da bei der Betrachtung des Alexandriners und Septenars 
der Versausgang unbedingt zur Sprache kommen musste, 
für geeigneter, auch -.bei den anderen Versarten gleich an- 
zuflihren, ob und inwieweit Verse mit klingendem Aus- 
gange vorkämen, als diese Angaben fUr diesen Platz auf- 
zusparen. Da femer mit dem dritten Punkte die Verwen- 
dung des Reimes für den Strophenbau im innigsten Zu- 
sammenhange steht, muss die Betrachtung dieses Punktes dem 
folgenden Capitel zugewiesen werden. So haben wir denn 
hier nur den zweiten Punkt, die Beschaffenheit der vom 
Reime betroffenen Silben, näher ins Auge zu fassen. 

Wenn man vom Reime im Allgemeinen spricht, ver- 
steht man darunter stets nur den accentuirten Reim, der in 
dem Gleichklange der betonten Vocale und der darauffol- 
genden Consonanten und Silben besteht. Wyatt aber be- 
schränkt sich nicht auf diese eigentlich allein berechtigte 
Reimart, sondern gebraucht auch unaccentuirte Reime, sowie 
ein Mittelding zwischen beiden, Reime, die man accentuirt- 
unaccentuirt nennen kann. 

A. Accentuirter Reim. 

Die Definition hiefür ist soeben gegeben und dai*in der 
Gleichklang der betonten Vocale als ein Erfordernis an- 
geführt worden. Wenn wir aber vom Gleichklange der be- 
tonten Vocale sprechen, so ist allerdings genaue Ueberein- 
stimmung der Länge und Klangfarbe derselben ein Erfor- 
dernis, welches die Kunstpoesie erheben und anstreben muss. 
Doch selbst bei hervorragenden Dichtern der neuesten Zeit 
kann man mit leichter Mühe eine nicht unbedeutende Menge 
von Reimen sammeln, welche dieser Anfordei-ung nicht voll- 
ständig Genüge leisten. Es wird uns daher nicht wundem, 
auch bei Wyatt eine Anzahl von Versen zu finden, deren 
Reim als nicht vollkommen bezeichnet werden muss. Für 
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den heutigen Leser ist es dabei aber von grösster Wichtig- 
keit ^ niemals zu vergessen ^ dass die Aussprache Wyatts 
noch in gar vielen Fällen von der jetzt üblichen abwich^ so 
daaa viele Wörter^ die jetzt nur einen mangelhaften Reim 
geben würden^ damals mit einander in vollständigem Einklänge 
standen. So lässt sich in einer Anzahl von Versen nach 
unserer jetzigen Sprechart Augenreim constatiren, wobei das 
Auge durch die im Reime stehenden Wörter völlig befriedigt 
wirdy während das Ohr den Unterschied in der Aussprache 
versptlrt: heat : sweat 157; shall : all 6; aU : shdU : call 231 : 
ßood :food : good 187 ; love : move 208, 227 ; bhod :flood : good 
220; hve : behove 122; abave : move 161. Alle diese Reime 
müssen f&r Wyatt als rein angenommen werden. Noch häu- 
figer sind jene Beispiele, in welchen weder unserem Auge, 
noch unserem Ohre völlig genügt wird, da der in Betracht 
kommende Vocal mit Modificationen desselben Lautes oder 
verwandten Lauten im Reime steht; aber auch hier liegt 
nach der Aussprache Wyatts wohl in den meisten Fällen 
ein ziemlich reiner Reim vor, so: pace.-tcas liy2'j fat: State : 
gate 191; hold : would : should 114; safegtiard : ward :prepared 222 ; 
gold : should : would 189; come : sum : doom 189; behold : should 
164; nttrse : cotirse 160; east : west 163; dear : where 25; 
appear : there : here 187; distress : cease 60; redress : release 
115; heel : well :feel 193; beseech : leche : voretch 207 ; distress : 
peace 120; fear :ear : there 208; best : le/ist 224; pierce [fran- 
zösisch percer] : reverse 40. Nach der heutigen Aussprache 
beurtheilt, bietet Wyatt viele Fälle, wo der einfache Vocal 
mit seinem Diphthonge reimt; doch muss hier beachtet 
werden, dass erst zu Wyatts Zeit, nämlich Ende des fünf- 
zehnten oder Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, die 
Diphthonginmg des i und ou eintrat. So: two : iiow 161 ; 
lower : konthir : power 224; could : loud : rood 188; power : go- 
vemär 55; food : aUow*d : doud 232; justice : guise : wise 229; 
iridU : idle : middle 196; deny : cruelty 45; why :fantasy 43; 
ikere : detire 21. Aufßlllig ist das öftere Vorkommen von 
e- und ^Lauten in zusammengehörigen Reimwörtem : hearts : 
GonoerU : siarts 203; h^art : convert : depart 228 229 ; discern : 

härm 17; part:desert 17. [Für desert der A. E. druckt T. M. 

8* 
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und N. öfters desart, so T. 72; N. 88.] Aehnlich verhält sich 
auch der Reim: härm : charm : fii-m 212, Bemerkenswert sind 
auch die Reime: 8hutt:ßt 114. [wofür N. 225 shytt druckt, 
wie auch A. E. pag. 6. 19 thut]; bond : stund : land 224 [N. IvJO: 
stond : lond]; dratcen : overthrotven 152/153; T. 49 [overtkratceti 
N. 54]; griev'd : moved : proved : mischiev'd 112, wo Nott 
pag. 223 meved : preved druckt. Jedenfalls muss hier der 
Schreibung Notts beigepflichtet werden. 

Weniger häufig kommt es vor, dass die auf die be- 
tonten Vocale folgenden Consonanten eine Verschiedenheit 
aufweisen. Aber auch für diese gröbere Freiheit bietet Wyait 
mehrere Beispiele: tcecdth :' myself (110; N. 221); health 
rnyself (pag, 9 10; N. 9); helpefh : wealth (184; N. 81); eaves 
disease : please (223; N. 129); fable : aaddle (26; N. 148) 
ddmjhter : besdught her : Idughter ( 1 96 ; N. 93) ; Egypt : tcrit : shytt 
quit (pag. 6 7 ; N. 6) ; yfiled : beguihd : smtled ."tnisguided (pag. 2/3 
N. 2); rewarded : enlarged : regardad (71; N. 168); deprived 
revived : ascribed (222; N. 127); findeth : undermineth (204 
E. E. 183) [uiidermindeth N. 104]. 

Beim accentuirten Reime hat man je nach der Be- 
schaffenheit der Reimwörter verschiedene Arten zu unter- 
scheiden. Zunächst ist der gleiche Reim zu erwähnen, dessen 
Wesen darin besteht, dass ein und dasselbe Wort in der 
nämlichen Bedeutung die Reimwörter bildet, dass also ein 
Wort mit sich selbst im Reime steht. Diese unschöne Reim- 
art ist von Wyatt nur ausserordentlich selten angewendet 
worden, so in : Thai annoy both me, and peradventure other : | 
Judge thou, that knoicest the one, and eke the other (löP'^/^,,). 
In einem anderen Beispiele Which by imagination drawen 
from the one to f other || Toucheth the centre of the earth, for 
icay there is none other (160^|/,.,) wird der leidige Eindruck 
solcher unmittelbar aufeinander folgender Reime dadurch 
etwas gemildert, dass im ersten Verse der Artikel mit 
other verschmolzen ist, so dass man beinahe dieses Beispiel 
unter den bald zu besprechenden reichen Reimen anzuführen 
hätte. Weniger unangenehm fühlbar macht sich ein solcher 
fehlerhafter Reim, wenn die Verse weiter von einander ge- 
trennt sind, wie z. B. dotcv : toic^n : dotvn (194. 11. 13. 15); 



\ 
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hand : stand : hand (216. 23. 25. 27), wo die schlechten Keim- 
verse durch drei andere geschieden sind; oder the best : the 
best : opprest (55. 12. 14. 15); lack : make : make (204. 12. 14. 
16), wo doch wenigstens ein in der Mitte stehender Vers den 
Fehler weniger deutlich macht. Ebenso findet sich gleicher 
Reim in: use it not : lUce it not : ye are 7iöt : love it not (22. 

1. 4. 5. 8). Zugleich bemerken wir in diesem letzten Bei- 
spiele, sowie in dem schon mitgetheilten the best : the best : 
öpprest (55) Beispiele des erweiterten Reimes, bei welchem 
noch eine dem eigentlichen Reime vorangehende tonlose Vor- 
silbe oder auch ein getrennt davor stehendes Wort mitreimt. 
— Verwandt mit dem gleichen Reim ist der rührende oder 
reiche Reim, bei welchem „die reimenden Silben oder Wörter 
aus denselben Lauten bestehen, aber verschiedene Bedeutung 
haben" (Schipper, Altengl. Met. pag. 299). Obgleich auch diese 
Reimart nicht zur Erhöhung der Schönheit eines Gedichtes 
beiträgt, kann sie doch eher gestattet werden, als der gleiche 
Reim. Bei Wyatt findet sich diese Reimart recht häufig. Von 
den hier möglichen drei Fällen, nämlich 1. beide Wörter 
sind bei verschiedener Bedeutung lautlich vollständig gleich ; 

2. das eine der reimenden Wörter ist zusammengesetzt, das 
andere einfach; 3. beide Wörter befinden sich in verschiedenen 
Zusammensetzungen, kann der erste und dritte durch kein 
aus Wyatt gezogenes Beispiel belegt werden. Zur zweiten 
Gruppe gehören: succours : course (154^/4); recover : cover 
(154«ViO; behold: hold (I551V15); mete : intennete (156'^ 3); 
discover : cover (156 'V17)? ^lews : renews (158'^ g); serve : reserve 
(I59V3) ; proffer'd : offer d ( 104) ; iiever : ever (50^ 4) ; ease : 
misease (195); dose : disdose (204); move : remove (208); stable : 
unstable (21920/2^); unrest:rest (220'6/is); ensue : sue (220 ^« j^); 
able : disable (233. 6) ; fatdt : default (16*Vi«j); tinkind : kind 
(22V7). — Es ist noch jene Art des gebrochenen Reimes 
zu erwähnen, bei welcher ein Bestandtheil des Reimes aus 
zwei Wörtern besteht. Die wenigen Beispiele, die Wyatt 
iaiUr liefert, sind : Thy niece, thy cöusin, sister, 6r thy ddugh- 
f«r II if thy bitUr hiUh her löve besöught h^r (196'-' 21 ; N. 93); 
Prdte and päint and spare not And though ye sicear it teere 
«of (IOPVji; N. 211); / shrink at thdt I bear not I icöuld 
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I thöught it were not (146*Viü? N. 161/162); in demselben Ge- 
dichte noch f^r not : were not (145); htar not : were not 

(146Vs). 

Bevor wir den accentuirten Reim verlassen, noch eine 
Bemerkung. Wie die mitgetheilte Definition der accentuirten 
Keime besagt, ist das Betontsein der Reimsilben fjrfordernis. 
Der letzte Jambus^ dessen Hebung demgemäss den Reim zu 
tragen hat, muss^ ebenso wie alle anderen Takte in voll- 
kommen gebauten Versen, so beschaffen sein, dass der rhyth- 
mische Accent und der Wortaccent mit einander im Ein- 
klänge sind. Wenn also die Reimsilbe den Wortaccent oder, 
falls es sich um einsilbige Wörter handelt^ den logischen 
Accent trägt, sowie ausserdem noch den rhythmischen Accent, 
so muss dieselbe die vorangehende, in der Senkung stehende 
Silbe an Tonstärke weit tiberwiegen. Dieses ist charakte- 
ristisch fUr die vollkommen gebauten Verse mit accentuirtem 
Reime. Nun aber kommt es nicht selten vor, dass der 
Dichter aus Reimnoth in den letzten jambischen Takt ein 
Wort einführt, dessen Wortbetonung der rhythmischen Be- 
tonung zuwiderläuft; der rhythmische Accent macht aber 
seinen Einfluss auf der zweiten, den Reim tragenden, ftir 
gewöhnlich tieftonigen oder gar tonlosen Silbe geltend und be- 
wirkt die uns schon bekannte schwebend-betonte Aussprache 
des Wortes. Daraus ergibt sich aber, dass in diesem speciellen 
Falle die Reimsilbe die voranstehende Silbe an Tonstärke 
nicht mehr tiberwiegt, sondern ihr nur gleichkommt. Wir 
sehen, der Reim in einem Verse wie Troio yel I döte wüh- 
öut endingf (Within my heart ahall still that thing) (pag. 27) 
ist nicht ganz gleichzustellen dem Reime in Versen wie 
On sonour chords his fingers he extends \\ Domn from his eyes a 
atream of tears descSnds (217). Da aber beide Reimarten darin 
tibereinstimmen, dass auf der Reimsilbe der rhythmische 
Accent zu ruhen kommt, muss auch diese zweite Gattung 
unter dem allgemeinen Namen der accentuirten Reime mit ein- 
begriffen werden. Da diese specielle Unterabtheilung mit dem 
Gebrauche der schwebenden Betonung unzertrennlich ist, 
dürfte es nicht nöthig sein, nochmals Beispiele aufzufühi'en, 
die schon bei jener Gelegenheit gegeben werden mussten. 



— 119 — 



B. Unaccentuirter Reim. 

Die vorhergehende Betrachtung über das Ton verbal tois 
der Reimsilben zu den voranstebenden führt uns von den 
aecentuirten Reimen, wobei als Mittelglied jene eben er- 
wähnte Unterabtheilung anzusehen ist, zu den unaccentuirten. 
Während das Wesen der vollkommen gestalteten aecentuirten 
Reime darin besteht, dass die Reimsilben sowohl vom Wort-, 
als auch vom rhythmischen Accente getroflfen werden, mithin 
der vorangehenden Silbe an Tonstärke weit überlegen sind; 
während das Wesen der unvollkommen gestalteten aecen- 
tuirten Reime dahin anzugeben ist, dass die Reimsilben 
nur vom rhythmischen, nicht aber zugleich vom Wortaccente 
ihre Tonstärke erhalten, daher auch die voranstehende Silbe 
nicht überwiegen, sondern ihr nur gleich sind: ist es die 
charakteristische Eigenschaft der unaccentuirten Reime, dass 
die Reimsilben von keinerlei Accent, sei es Wort- oder logi- 
scher Accent, sei es rhythmischer Accent, beeinflusst werden, 
zufolge dessen auch die vorangehende Silbe an Tonstärke 
nicht übertreffen, ihr auch nicht gleich sind, sondern von ihr 
übertroffen werden. Unter Versen mit unaccentuirtem Reime 
versteht man daher solche, bei denen nicht die letzte Hebung 
der Verse, sondern die auf die letzte Hebung folgende Senkung 
Träger des Reimes ist; der Vers muss also immer klingend 
ausgehen. Zur Veranschaulichung sogleich ein Beispiel: 

Consider w4ll thy ffröund and thy beginnin g; 

And gives the möon her hörns and her eclipstng (56' 3). 

Es ist einleuchtend, dass die Anwendung der unaccen- 
tuirten Reime dem Dichter die grössten Vortheile in Bezug 
auf die Leichtigkeit der dichterischen Composition bietet. 
Bleiben wir nur bei dem gegebenen Beispiele. Wie wenig 
Wörter gibt es, die mit beginning oder eclipsing in accen- 
tuirtem Reime stehen könnten! Wendet der Dichter dagegen 
unaccentuirten Reim an, so stehen ihm sogleich die part. 
praes. sämmtlicher Verben zur Verfügung. Was Wyatt zur 
Anwendung dieser unaccentuirten Reime bewog, war eben 
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die grössere Leichtigkeit zu reimen, namentlich in jenen 
Gedicliten, die er aus Petrarca übersetzte, wo er die Verse 
nicht ganz nach Belieben formen konnte, sondern den Sinn 
schon vorgezeichnet erhielt, und andererseits die Hoffnung, 
durch Anwendung dieser Eigenart die weiblichen Reime 
seines italienischen Vorbildes einigermassen wiederzugeben, 
wilhrend ihm dies bei bloss accentuirten Reimen ganz un- 
möglich gewesen wäre. Daher kommt es denn auch, dass 
diese Reimart gerade in den aus dem Italienischen tiber- 
setzten oder wenigstens in italienischer Manier geschriebenen 
Gedichten sich am häufigsten einstellt; es sind dieses vor 
allem die Sonette, sowie überhaupt die kleineren fiinftaktigen 
Gedichte. Uebrigfens kann diese Reimart keineswegs ge- 
billigt werden; im Gegentheile, man muss sie als eine zu 
weit getriebene dichterische Licenz bezeichnen, die sich bei 
anderen Dichtern zum Theil gar nicht, zum Theil nur un- 
gemein selten vorfindet. Am besten wird man die Richtig- 
keit dieser Behauptung nach den weiter unten anzufüh- 
renden Beispielen ermessen können, wo wir sehen werden, 
dass nicht immer so klangvolle Endungen wie -infj den un- 
accentuirten Reim tragen. Doch hat auch Wyatt in den 
anderen Gedichten sich eine solche Freiheit nur selten ge- 
stattet; unter den vereinigten Alexandrinern und Septenaren 
findet sich ein einziges Beispiel; auch die Dreitakter bieten 
nur drei, die Satiren und Psalmen vier, die Viertakter sieben 
Beispiele. 

Nach diesen Bemerkungen mögen die bei Wyatt vor- 
kommenden unaecentuirten Reime geordnet und möglichst 
vollzählig vorgeführt werden. Bei Bildung unaccentuirter 
Reime ifet betheiligt: 

1. Die Flexionsendung -tth: With hörrible fear, as dne 
ihat greatlff dreadeth || A wröngful diath, and justice dlicay 
seek^th (149; N. 50); Aids! the doiibt that driadfid dhsence 
giveth, | The firm fdith that in the lodter ßeteth, (61 ; N. 157) 
pdiseth : prdiseth : cömplisheth (221 ; N. 126) ; fleeth : appeareth : 
feareih (1); tcdsheth : depdrtefh : perc^iveth : pldineth (11; N. 10); 
cldiceth : delightefh : creepeth (169; N. 68); kindleth : singeth 
(169: N. 68); despiseth : regdrdeth : dreadetk : sitteth : Uadtth : 
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triümpheth : moveth : breaketk : entreateih{^. 22 23; N. \H):ßcWi: 
feareih : dreadeth : Uaeth (37; N. 28) [Viertakter]. 

2. Die Flexionsendung -ed: Afore that Qu^i I cdustd 
to be acitSd |{ That like as göld tn firey he might he tri^d || 
Chdrged wUh dölmir, thire 1 m4 present^d (149; N. 50); in- 
dösed : ojyprhsed (54; N. 47); redresised : deliveräd (54; N. 47); 
pdssed : escdped (149; N. 50); tdsted : trdced : ardised (150; 
N. 51); möved:ßxed (p. 55/56; N. 48 49); aggrieved: wearied: 
büried : sHrred (2; N. 2); Aued : appeased : decSived (98) 
[Viertakter]. 

3. Die Flexionsendung -ing: Evei" my hdp is duck and 
döw in Coming \\ For, tiger like, so steift it is in pdrttng \\ Aids! 
the sndw bldck shall it b^ and scdldtng \\ And tchere he rose 
the sün shall tdke his lödging (13; N. 12); beginning : edipsing: 
working (56; N. 84/49). 

4. Die Flexionsendung -en: But tö preserve, lo, it to 
th^ ißos täken \\ I served thee, not that I should be forsdken, \\ 
And not to be repdyed after tins fdshion, i' Nor since in thee 
ihere is none ötJier reason (16; N. 15). Gegen die Annahme, 
dass tdkeu und forsdken als richtig accentuirter, fdshion und 
reason als unaeeentuirter Reim zu betrachten sei, spricht der 
Umstand, dass Wyatt wahrscheinlich nie die sich aus einer 
solchen Annahme ergebende Reimstellung abba acca bei So- 
netten verwendet hat. 

5. Die Endungen -er, -ure, -or, our: Use wiles for wit, 
and mdke decSit a pleasüre ' 1 cdnnot icrest the law to fiü 
the cöff^r \\ And dö most hurt, tchere that most help I oß^r 
(191; N. 88) [Satire]; mdnger: cöurtier: möisture (195; T. 91) 
[N. 91; E. E. 178 statt cöurtier clöister] [Satire]; drmour: 
fdvour: error (209: N. 110) [Psalm]; icönder : arder (38; N. 30) 
[WiertBikier]; fürtlier : linder (38; N. 30) [Viertakter]; ötfier : 
Order (162; N. 62) [Potdter^s nieasure]; treasure : r icher :pöorer 
(129) [Dreitakter]; flöicer : tcither : sdvour (128) [wenn nicht 
etwa flöw&r : iclther : sävöur] [Dreitakter] ; chdmber : renieniber : 
ddnger (32; N. 23); pleasüre : dolour : siiffei' (p. 54 55; N. 47); 
suffer : thither : ever (124; N. 236); ndture : ruler : displefunire 
(150; N. 51); dnger : gdther .-ftirther (152; N. 54); öther : higher 
(153) [N. 55 statt higher ftirther]; pleasüre : error (150: E. E. 
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141; N. 51) [die Betonung 'pUasure kommt nach N. viel 
natürlicher als nach A. E. und £. E.; N.: Fröm all earthly 
fräilness, dtid vain pUasure: A. E. und E. E.: From 4arÜdy 
frdilness, and from vdin pleasure]; remember : meamire : depriver : 
dispUamre (p. 13/14). Im folgenden Falle hat A. E. und E. E. 
unaccentuirte Reime, während nach N. die Verse zu den ge- 
wöhnlich reimenden gehören, freilicli mit erzwungener Be- 
tonung: Mine öld dear Snemy, my fröward mdsV&r || Which höld- 
eth the divine pari öf our ndtüre (A. E. 149; T. M. 46; E. E. 
140); Mine öld dear Mmy, my fröwdrd mästir \\ Which höldäth 
the divine pari öf Natüre (N. 50). 

6. Die Endungen -ion, -on, -om: Whatever he hdth of 
dny honest custom \\ But, lö! yet nSver was there nighÜy phdn- 
tom (153; N. 55); qudation : resolütion (153; N. bG)] fdshion : 
alterdtion : Operation (172; N. 70); wiadom : prison (55; N. 47); 
determindtion : prison (54; N. 47); rSason : prison (55; N. 48); 
condition : fasMon (7; N. 7); rdgions : pdssions (150; T. 47; 
N. 52). In dem Gedichte pag. 28 kommen nur zwei Reime 
vor, der eine ist accentuirt, der andere unaccentuirt: hdth 
7ione : rdason : condition : affection : exc^pHon : discrituni : occdsioti 
(28; N. 151) [Viertakter]. Von den zwei Reimen des Ge- 
dichtes pag. 27 ist der eine accentuirt-unaccentuirt, der andere 
unaccentuirt : aff4ction :perfection : opinion : int^tition :fdshion : 
possession : r4a8on (27; N. 150) [Viertakter]. 

7. Die Endung -y: Shovld I then trüst wUö such surety || 
And fiSver y4t have föund it trüstp \\ Nay, Sir, in fdith, it 
w6re ffi-eatföUy (pag. 37/38; T. 43) [N. 29 aber liest: And 
should I trust to such surety {| And never hath found it trusty. || 
Nay, Sir, in faith, it were great folly] [Viertakter]. 

8. Die Negation not bildet das in der Senkung stehende 
Reimwort durchaus in dem kleinen dreitaktigen Gedichte 
He professeth indifference p. 137; N. 251. 

9. Am interessantesten von allen unaccentuirten Reimen 
sind jene Fälle, in welchen die tonlose Endung. -er nicht 
wieder mit einer Endung -er, sondern mit einem erst durch 
Zerdehnung eines Vocals zu erschliessenden Laute „er" 
reimt. Ich habe folgende Beispiele im Auge: And yet, nie- 
thinks, althöugh I live and süff^r, \\ Oft mdny things do hdppen 
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in one höür (55^6? N. 48 druckt ausdrücklich hower). Mlght 
nioer pierce; and if that mdrtai prdper ]| In heaven be heärd, 
at ledst yet I destre \\ : require : desire : \\ Aids, I cdnnot ihirefore 
nöw assdil Mr \\ Wüh pitifül compldint and scdlding fire (24 ; 
N. 19 druckt ausdrücklich fyer). To s^ekfor grdpes on brdm- 
hles 6r on briSrs, \\ To sit his hdy for cöneys över riv^rs; || And 
yit the thing that möat ü yöur desire (189; N. 85) [Satire]; 
hier ist noch die Ungenauigkeit des Reimes -ers : -ers : -er 
hervorzuheben. 

C. Accentuirt'unaccentuirter Reim. 

Wir wenden uns nun jener Art von Reimen zu, die 
man accentuirt-unaccentuirt nennen kann, weil sie nichts 
anderes sind als eine Verquickung jener zwei bereits be- 
handelten Reimgattungen. Demgemäss lässt sich die Defini- 
tion dieser Reimart in folgender Weise geben: Das Wesen 
des accentuirt-unaccentuirten Reimes besteht darin, dass von 
den zwei mit einander reimenden Silben die eine jedenfalls vom 
rhythmischen Accente (gewöhnlich auch vom Woiiaccente) 
getroffen wird und daher in der Hebung steht, die andere 
Silbe aber weder vom rhythmischen, noch vom Wortaccente 
beeinflusst als Senkung auf die letzte Hebung des Verses 
folgt. Auch von dieser Reimart ist dasselbe zu sagen, was 
schon bei Gelegenheit der unaccentuirten Reime erwähnt 
wurde, dass wir es nämlich mit einer zu weit getriebenen 
poetischen Licenz zu thun haben, die bei anderen Dichtern 
entweder gar nicht oder ausserordentlich selten vorkommt, 
wie denn Dr. Schröer (Anfänge des Blankverses. Anglia IV. 30) 
bei Surrey nur ein einziges Beispiel gefunden hat. 

Von den ziemlich zahlreichen Versen Wyatts, welche 
bier eine Erörterung verlangen, sind bei weitem die meisten 
keine beweisenden Beispiele filr den accentuirt-unaccentuirten 
Keim. Wenn man auch viele Verse bei einer ungezwungenen, 
Arom Reime abstrahirenden Lesung als Belege dafür ansehen 
könnte, wird man doch mit Rücksicht auf die Sonderbar- 
keit^ ja Ungeheuerlichkeit dieser Reimart oftmals besser thun, 
andere Freiheiten anzunehmen, welche einen accentuirten 
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oder imacceiituirteu Reim ermöglichen. Bei der daraus sich 
ergebenden Unsicherheit enthalte ich mich auch einer statisti- 
schen Angabe über die bei Wyatt vorkommenden Fälle. — 
Beim Reime sind betheiligt: 

1. Die Endungen -er, -ure, -or, -our: Of Girtltage Jte 
that wörthy wdrnör || And I liketcise, of all my long Endea- 
vour II Ne cöuld I üse, The hold that w given öv^r (173; 
N. 71). Diese Reime werden jedoch richtig accentuirend, wenn 
wir im zweiten Verse eine allerdings gezwungene doppelte 
Senkung constatiren oder sei es long, sei es all streichen; 
dadurch erhalten wir die auch A. E. 232; N. 200 belegte 
Betonung Endeavour, Für öv^r die Aussprache ö'er anzu- 
nehmen bildet keine Schwierigkeit. — In den zwei folgenden 
Fällen bietet nur A. E., T. M und E. E., nicht aber N. 
accentuirt-unaccentuirte Reime: The sölenm öath, whereöf she 
tnkas no eure || ; sure ; | To m4 spttefid, witköut just cause or 
meattüre j* Avd icith sonie ströke verenge the disphasure \\ : endüre 
(A. E. pag. 22/23; E. E. 19; T. 53 ebenso nur auch dutplea- 
8üre infolge eines davorstehenden great); dagegen liest Nott: 
To me Hpltefid, withöut cause or measüre (N. 18); — Of force 
1 must forsdke s^uch pUasure \\ A göod cause just, since l en- 
düre (36; T. 44; E. E. 31); dagegen Nott: Of force I mM 
forsdke pleastire (N. 28). In beiden Fällen muss man sich 
füi* Nott entscheiden. 

2. Die Endungen -ion, -on, -om, -en; / find no peace, 
and all my war is döne jj And nöught I hdve, and du the 
World I sehe Ön || ; prisön (oder prisön) \\ : occdsion (oder occd- 
siön) (9; N. 9); durch eine weniger natürliche Betonung 
wäre es auch hier möglich, den rhythmischen Accent auf 
on zu verlegen, also setze ön. So chdnced niS, that every pds- 
siön [N. druckt ausdrücklich passiön] || Whereby if that I 
Idugh at dny season (7) [N. 7. liest den zweiten Vers Where- 
hy if I läugh dny tinie or sSasÖn], Sehr garstig sind die 
Reime in: Eke that is nöw, and fhdt that önce hath ben \ Tor- 
ment my heart so söre, that very oftänl:then:sSldome (pag. 13/14). 
Auch N. 12 und T. (39 haben dieselben Reime, nur könnte 
bei ihnen auch seldöm gelesen werden; übrigens sagt Nott: 
It is one of Wyatt^s ivorst sonnets (pag. 542). — In einigen 
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Fällen kann man auch statt der mitgetheilten, aceentüirt- 
unaccentuirten Reim hervorrufenden natürlichen Lesung eine 
doppelte Senkung im Verse annehmen, wodurch man accen- 
tuirten Reim erhält: That göodness, which doth not forbear 
htit 8Ön \\ : salvation : || To Mm that süeth hy hümhle siipplicdtion 
(pag. 228/229; N. 136/137), vielleicht besser — hümbl^ suppli- 
cdtwn ; Do aicdy that vdü hy fervent affectiön \\ : corrüption : \ Man 
redSemeth, dSath hath hSr destrucHon (228; N. 136); Sübject 
matter för his Operation \\ Amöng the ddmpned, nor yet no 
m&ntidn (208; N. 109); Shall s6 defdce her crdfty Suggestion \ 
Since I, Lörd, remdin in thy protection (209; N. 110). — 
Statt My töngue shall prdise thy jüstißcdtiön \\ But 6f thysMf, 
Göd! this öperdtion\\:reldtion (220; N. 125) liest man ge- 
eigneter — prdise thy justificdtion, weil man so richtigen 
Reim erzielt. — Bisweilen hat A. E., T. M. und E. E., 
nicht aber N. accentuirt-unaccentuirte Reime : reflexiön : com- 
pdssion : [ As jüdges, lo, to hiar my ^clamdtion (A. E. 34; 
T. 43; E. 28), dagegen Nott: As jüdges, to h4ar mine t^xcla- 
vidtiön (N. 25); — And ichich to chdose make pidin conclüsiön : \\ 
prison (A. E. 55; T. 225; E. 48), dagegen Nott: And ichich 
yör to chöose make pidin concliision (N. 48); — / chose the 
bist of mdny a milli4n\\:discritlon:fd8hion (A. E. 152; T. 48; 
E. 143), dagegen Nott: I chöse right the bist of mdny a mil- 
tion (N. 54). 

3. Die Endung -y: Jf it be so that I forsdke thee \\ As 
bfinished frdm thy cömpan^ \\ : Order mi : crüelty : perdie : \\ By 
nö means love, an hiartless bödy (27; N. 150); lövely (oder 
lövely) :firmly : hönestly : greafly : sürely : diadly : rindily : abün- 
dantly (25; N. 148) [vierhebige Verse]; To ruin life, out 6f 
fjll Company \\ Like the spdi^oto wds I sölitdry || ; continually 
(223; N. 128/129), nur durch die sehr garstige schwebende 
Betonung: Like the spdrröw was I sölitäry könnte man den 
Reim accentuirt machen ; jöllity : shiggard^ : Let mi remimber 
my mishdps unhdppy : cömmonly (5; T. 36), Nott dagegen 
liest besser: Let me remember the Jidps most ünhäppy (N. 5); 
— Such vain thöught, as wönted to mislead m^ ^ : flee : liberty : 
cruelly (4; N. 4). — In einem Falle bietet nur Nott accen- 
tuirt-unaccentuirten Reim: Thou föok her strdight from me, 
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that wöe-toorth Me || Not I, quod h4, but prfce that (s weU wör- 
ihy (N. 55); hier wird man die Lesung von A. E. 153; 
T. 50; E. E. 144 vorziehen: Not i, but price; more tDÖrth 
than ihöu, quod hS, 

4. Die Endungen -ance, -ence: Ye thdt in löve find lück 
and 8w4et dbündä/nce \\ Avise, 1 ady, do Mdy some öbservdnce | 
: mischdnce : advdnce (5; T. 36; E. 4); Nott pag. 5 aber liest 
mit Auslassung von aweet dbünddnce. Während man nach 
A. E. 153; T. 50; E. 145 lesen müsste: Dear Iddy, novo we 
wdit thine önly sintSnce \\ She smiling dt the whisted dudiSnce 
bietet Nott die bessere Lesart: Dear Iddy, \d6 toait önly tkij 
sentince (N. 56). 

5. Die Endung ain: Statt Thrdugh [N. ThdroughJ d4- 
sert wöods, and ahdrp high möuntäins \\ Through röcky 84a8 
and över Hills and pldins \\ : pdins (150; N. 52) betont man 
wohl besser TTiröugh disert wöods, and shdrp high möuntdins; 
— üncertäin : pdin : möuntäin : föuntäin (13; N. 12); mötm- 
täins : föuntäins : pldins : remdins (15; N. 13/14). Da die letzten 
Verse wenigstens paarweise betrachtet richtig reimen, ob- 
gleich alle vier Reime zusammengehören, so ist hier der 
aceentuirt-unaccentuirte Reim weniger tadelnswert. 

6. farewül : tül: Yet tdke this UÜe as true as gösp^l^ 
Ye mdy my life save ör expü (112; N. 223); um einen rich- 
tigen Reim zu erhalten, müsste man true as als doppelte 
Senkung, göspü aber schwebend losen. — Her edter s4eks, 
and spdreth för no pSril \\ And hdth thereföre no ivit of chärge 
nor trdvcUl \\ Doth gldd her hSart, HU thdt her biUy swÜl (187; 
N. 83); Like clöth, and Thöu shalt chdnge them Uke appdr^l\: 
wÜl : rebÜ (225; N. 131); £vermöre thus tö content his mistr^s [ 
I stirred him still tötvard g^ntleniss (152; N. 54); / shövld so 
think, then cdre I not. \\ To b4 that I app4ar not. |( Likewise to 
think it is not (146) [Vier- und Dreitakter]; ebenso I46V4/8; 
146'o/,.,/,,. 

V. Strophenbau. 

Obgleich die verschiedenartigen Licenzen, die in den 
vorhergehenden Capiteln constatirt werden mussten^ deutlich 
zeigen, dass Wyatt bei seiner dichterischen Thätigkeit mit 
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mannigfachen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, benutzte 
er doch als verschönerndes Gewand seiner poetischen Ge- 
danken eine wahrhaft überraschende Fülle strophischer Ge- 
bilde und liess sich selbst durch die schwierigsten und 
kimstvollsten Formen nicht zurückschrecken. Gerade durch 
diese schwierigen Strophenarten erklären sich manche der 
angewendeten Freiheiten, worauf schon früher hingewiesen 
wurde. — Da Prof. Schipper in seiner „Altenglischen Metrik" 
in ausgedehnter Weise sowohl die allgemeinen Grundsätze 
des Strophenbaues, als auch die einzelnen, in der alt- und 
mittelenglischen Zeit vorkommenden strophischen Gebilde 
ihrer Entstehung und ihrem Wesen nach zur Darstellung 
gebracht hat, wird es in Betreff derjenigen Strophen Wyatts, 
welche ihr Vorbild in der altenglischen Literatur finden, ge- 
nügen, kurz zu sein und eigentlich nui* eine Classification 
der vorhandenen Strophen zu geben. Ausführlicher dagegen 
mögen wieder jene Strophenarten behandelt werden, welche 
erst Wyatt im Vereine mit Surrey fremden Literaturen ent- 
nahm; liegt ja doch gerade in der Einflihrung verschiedener 
Strophen eines der Hauptverdienste unseres Dichters. 

A. Einreimige Strophen. 

a. Eigentlich einreimige, gleichmetrische Strophen. 

Diese Form findet sich bei Wyatt recht selten, doch 

betreffen die anzuftlhrenden Beispiele mehrerlei Versarten: 

1. Viertakter sind durch den gleichen Reim zu Strophen 

vereinigt: 

Farewdl the heart of cruelty! 

Though (hat toith pain my Itberty 

Dear have I bought, and wofully 

Finish! d my fearful tragedy (36; N. 28). 

Die A. E. druckt zwar nicht bloss vier, sondern acht Verse 
als eine Strophe; aber Nott hat die richtige Eintheilung. 
Hier sei erwähnt, dass, was die Eintheilung der Strophen 
anlangt, Nott überhaupt weit sorgsamer zu Werke geht, 
als A. E. 
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2. Die gleiche Stroplienform erblicken wir auch in 
vierliebigen Gedichten: 112; N. 223—147; N. 262; hier kehrt 
der vierte Vers mit verschiedenen Modificationen als eine 
Art Refrain in allen Strophen wieder. 

3. Zehn dreitaktige Verse sind durch den gleichen im- 
acccntuirten Reim (not) verbunden: 137; N. 251. 

b. Einreimige, gleichmetrische Strophen samtnt einem kurzen Re^ainvers. 

Diese Gattung finden wir etwas häufiger, und zwar: 

1. Bei Fünftaktern, indem auf drei durch denselben 
Reim verknüpfte Verse ein ständiger Refrain folgt. 

In aeternum I was once defermed 
For fo have loved and my mind affirmed, 
That toiih my heart it should he eonfirmed, 
In aeternum (89; N. 189). 

Aehnlich ist das Gedicht pag. 52 (N. 189) gebaut, nur ist 
dort kein echter Refrainvers vorhanden, der sich am Schlüsse 
jeder Strophe wiederholt, sondern auf jede Strophe folgt ein 
sich nicht gleichbleibender, reimloser Dreitakter. 

2. Bei Viertaktern nach dem Schema aaa-{-r: 75; 
N. 173—99; N. 203—105; N. 215-123; N. 235-136; N. 250; 
nach dem Schema aaaa+r: 80; N. 179 — 111; N. 221. Im 
letzten Beispiele steht an der Spitze des Gedichtes ein vier- 
taktiges Reimpaar, aus welchem der Refrain entnommen ist. 

3. Hier möchte ich noch folgende , aus dreitaktigen 
Versen bestehende Strophe anreihen: 

And teilt thou leave me thusf- 
Say nay! say nay! for shame 
To save thee from the hlame 
Of all rny grief and grame. 
And wilt thou leave me thus? 
Sny nay! say näy! (108; N. 219); 

denn die eigentliche Strophe besteht aus den einreimigen 
Versen, während der erste und die beiden letzten regel- 
mässig wiederkehren. 
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c. Einreimige, iingleichmetrische Strophen. 

Nur ein einziges Gedicht ist hier zu ei'wähnen: 

Is it po8sihle9 

Thai 80 high debate, 

So aharp, so sot'e, and of such rate, 

Should end so soon, and was hegun so late, 

Is ü posnblef (106; N. 216.) 

Die eigentliche Strophe hat die Form c^a^a^, wobei aj Zwei- 
takter, «4 Viei-takter, a^ Fünftakter darstellt. Diese eigent- 
liche Strophe ist zu Beginn und zu Ende mit einem Refrain 
versehen. Erwähnt möge noch werden, dass in der vierten 
Strophe der Vers a^ ein Viertakter ist. 

B. Zweitheilige Strophen. 

a. Qleichgliedrige und gleichmetrische. 

Die hieher gehörigen Strophenarten sind zahlreich ver- 
treten. Die einfachste hier zu erwähnende Strophenform 
aabb findet sich nicht; dagegen: 

1. abah. a. Bei Fünftaktem. 

Heaven and earth, and all that hear me piain 
Do weU perceive what care doth make me cry; 
Same you alone, to whom I cry m vain; 
Mercy, Madam, alasl I die, I die! (58; N. 154.) 

ß. Bei Viertaktern: 30; N.21— 35; N. 26— 43; N. 35— 
74; N. 166-102; N. 211— 107; N. 217—121; N. 233—178; 
N. 76 — 104; N. 214 [die Verse b reimen nur auf der Silbe 
-ly^ obwohl der letzte Vers kein Refrain ist]; 87; N. 185 
[in den fünf vorhandenen Strophen werden in den Versen 
o als Reimwörter nur deafh und breath, in den Versen b 
nur note und not verwendet]. — Der letzte der vier Verse 
ist ein Refrain in 70; N. 166—60; N. 156. In dem Ge- 
dichte pag» 95; N. 196 wird der letzte Vers ebenfalls von 
einem Refrain gebildet; doch sind hier zwei Refrain verse 
vorhanden, welche in den einzelnen Strophen regelmässig 
abwechseln. 

Y- Bei vierhebigen Versen: 86; N. 185. 

8. Bei Dreitaktera: 65; N. 161—182; N. 80. 

Wiener Beitr&ge. 1. 9 
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2. abbn die Umstellung des vorigen Schemas bei flinf- 
taktigen Versen: 

Sufficed not, Madam, thaf you dtd-tear ■ 

My tvoful hearf, hut thvs a/ao, to renf 

The tceeping paper that to you I sent; • 

Whereof eack htter toastcritten witha tearf (480; N. 78). 

3. ahabahab, die Verdopplung von 1 ., findet sich nicht, 
dagegen zwei Variationen, nämlich: 

«. ahabacac bei Dreitaktern: 48; N. 40-39; N. 30. 
ß. ahabcdcd bei Dreitaktern: 40; N. 32. .^ 

b. Gleich^liedrige und iingleichmetrisclie. 

, . ■ . » ' ■ • 

1. Das Schema a^b^^a^b,^, wobei a^ viertaktige, b^ drei- 
taktigc Verse darstellt, ist wiederholt verti'^en: 

Now must I Uam to Itve ät'i*e8t, 
And teean me of my xcill; 
For 1 repent tchere I was prest 
My fancy to fidß (121 ; N. 233). 

Ferner: 144; N. 259— 88; N. 188 [nur geht eine aus vier 
Zeilen bestehende Einleitung voraus]. Das Gedicht pag. 45; 
N. 37 ist von A. E. und* N. in achtzollige Strophen (aJ)ab cdcd) 
eingctheilt worden; da aber die beiden Hälften nicht durch 
den Reim verknüpft sind, und da nach jeder ersten Halb- 
strophe ein starker logischer Abschnitt vorhanden ist, so 
könnte man diese Dichtung auch in vierzeiligö Strophen 
auflösen. — Bier kann auch das Gedicht pag. 57; N. J53 
angeführt werden, welches genau so wie die früheren ge- 
baut ißt, nur dass auf den vierten Vers jeder Strophe hoch 
ein ständiger Refrain folgt. 

2. a.ibiC^ a^b^c^ (a^i und i.j = Zweitakter, c^ =^ Vier- 
takter). 

Now all of change 

Alust be my song, 
And from my bond now must I break; 

Since she so stränge, 

Unto my lorang, 
Dofh stop her ears, to hear me speak (141 ; N. 256). 
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3. Schweifreimstrophen sind in verschiedener Gestalt 
zu finden. Zunächst eine nach dem Schema a-^a^b^ CiC^i^i, 
wobei 63 Dreitakter, o^ und Cj Zweitakter (und nicht wie bei 
der ursprünglichen Schweifreimstrophe Viertakter) darstellen: 

goodly hand^ 

Wherein dofli stand, 
My heart distract in pain: 

Dear hand, alas! 

In Utile Space 
My life thou dost r est min (62; N. I08); 

auch 130; N. 243 [voran geht eine aus vier Zeilen bestehende 
Einleitung]. Dieselbe Gliederung zeigt das Gedicht pag. 139; 
N. 253, doch reimen hier in künstlicher Weise alle vier 
Zweitakter unter einander, also nach dem Schema aab aab. 
Auch einer erweiterten Schweifreimstrophe begegnen wir, 
bei welcher alle Verse zu Zweitaktern modificirt sind, nach 
dem Schema aaabcccb: 78; N. 177. 

c. Ungleichgliedrige, gleich metrische. 

1. Die eiüfachste Art zweitheiliger Strophen ungleicher 
Gliederung ist jene, bei welcher die Zweitheiligkeit auf dem 
Vorhandensein eines von den einreimigen Versen im Reime 
abweichenden Verspaares beiniht, also aaabb. Dafür bietet 
Wyatt ein einziges Beispiel bei Dreitaktern: 

Me Hat no more to sing 

Of love, nor of such tinng, 

How sore that it me wring; 

For what I suvg or spake, 

Men did my songs mistake (128; N. 240). 

2. Die ebenso einfaclic sechszeilige Strophe aaaa bb 
kommt bei Wyatt nicht vor; dagegen aber jene Modification, 
nach welcher der Schweif mit der Stirn dadurch fester ver- 
knüpft ist, dass der letzte Vers der frons mit einer Refrain 
bildenden cauda den Reim gemeinsam hat, also aaab bb; 
diese Form findet sich bei Viertaktern: 

Tangled I was in Love's snare, 

Oppressed xoith pain, torment with care; 

9* 
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Of grief right sure, of joy fuU bare, 
Clean in despair by cruelty; 
But ha! ha! ha! fiM well U me, 
For 1 am now at liberty (137; N. 252). 

3. Auf ähnliche Weise wie die frühere Strophe ist 
wohl auch jene mit dem Schema aabn bb aus der ursprüng- 
lichen aaaa bb entstanden; das Verspaar bb bildet keinen 
Refrain. Sie findet sich 

a. bei Fünftaktern: 71; N. 168, 

ß. bei Viertaktern: 56; 152 [der letzte Vers ist ein 
Refrain]. 

4. Verwandt mit der Form 2. ist die fUnfzeilige Strophe 
aah ah, wobei der letzte Vers als Refrain wiederkehrt. Wir 
finden sie bei Viertaktern: 

My lute aicake, perform the last 
Labour, that thou and I shall icaste 
And end that I have now begun: 
And when this song is sung and past, 
My lute! be still, fm^ I have done (29; N. 20); 
auch 98; N. 207. 

5. Eine zweitheilige, ungleiche Gliederung weist auch 
die Strophe mit dem Schema aba bb auf, welche analog der 
unter 3. erwähnten aus aaa bb entstanden sein dürfte. Auf 
diese Weise sind fünftaktige Vei'se verbunden: 46; N. 38. 

6. abababababcc bei Fünftaktern: 177; N. 75. 

d. Ungleichgliedrige, ung^leichmetrische. 

1. Eine Strophe mit der Form abab^ (Fünftakter, 
64 rrr Vicrtaktcr) : 47; N. 39. 

2. Eine siebenzeilige Strophe aaab ccb^, wobei nur der 
letzte Vers ein Viertakter, alle übrigen aber Zweitakter sind: 

Then were I sure, 
I might endure 
The displeastvre 

Of cruelty; 
Where now I i)lainj 
Alas! in vahiy 
Lacking my life for liberty (77; N. 175). 
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3. a^b^a^b.^, wobei aj und 62 Zweitakter, 63 und a^ 
Dreitakter vorstellen: 

- AU heavy minds 
Do seek to ease their charge; 
And that ihat moat them binds 
To let at large (67; N. 164). 

4. €^^a^b^b^a^; a^ vertritt Fünftakter, 64 Viertakter (ge- 
wöhnlich fehlt hier der Auftakt, so dass die Verse ein tro- 
chäisches Aussehen haben), a^ den dreitaktigen ständigen 

Refrain: 

Though I cannot your cruelty constrain, 

For my good will to favour me again; 

Though my true and faithful love 

Have no power your heart to move, 

Yet rue upon my pdin! (85; N. 184). 

5. Interessant ist die Strophenform ci^ci2b.ib2 a^b^b-iO^ 
(Oj = Dreitakter, b^ == Zweitakter), weil der erste und 
letzte Vers gleichlautend, in jeder einzelnen Strophe aber 
verschieden sind: 

Lo! what it is to love! 
Leam ye that lüt to prove 

At me, I say;. 

No ways that may 
The grounded grief remove, 

My life aiway 

That doth decay; 
Lo! tchat it is to love! (90; N. 191); 

auch 92; N. 192. 

6. a^b^a^a^b^ Cr^b^^d^c^e^d^e^d^ (a^, d^ und e^ = Viertakter, 
^3^ <^> 4i und 63 = Dreitakter, 65 und Cj = Fünftakter): 
87; N. 186. 

7. a^b^a^b^ c^a^c^b.^ (a^, b^, c^ = Viertakter, 63 klingend 
ausgehende Dreitakter): 145; N. 261. In der ersten Strophe 
scheint der zweite Vers nicht ganz richtig überliefert zu 
sein, weil er reimlos dasteht. 
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C. Dreitheilige Strophen, 
a. Gleich metrische. 

1. Für Strophen, in denen man den Keim der Drei- 
theiligkeit erblicken kann^ indem sie einfach auf der Hinzu- 
fügung eines in Bezug auf Versbau und Reimstellung mit 
zwei vorangehenden Verspaaren übereinstimmenden di'itten 
Verspaares beruhen, so dass sie das Schema aahhcc auf- 
weisen, bietet Wyatt ein einziges Beispiel bei Fünftaktem: 
184; N. 81. 

2. Die Strophenform abah cc, in welcher man die Drei- 
theiligkeit schon deutlicher wahi*nimmt, findet sich nicht 
selten : 

OL. bei VierUktern: 50; N. 42 — 177; N. 75.- In den 
folgenden Gedichten ist der Abgesang cc ein Refrain: 51; 
N. 43—53; N. 46—116; N. 227. Hier sei auch das Gedicht 
pag. 96; N. 205 angefügt, bei welchem auf die Strophe abab cjc 
noch ein zweitaktiger , ständig wiederkehrender Refrain- 
vers folgt. 

ß. bei Dreitaktern: 

Patience for my device; 

Impatience far your part! 

Of contraries the guise 

Must needs be oveHhwart. 

Patience! for 1 am true; 

The contrary for you (82; N. 181); 

ebenso: 83; N. 182-84; N. 183-144; N. 259. 

3. ababbb bei Viertaktern: 133; N. 247. 

4. Ungemein häufig begegnen wir der siebenzeiligen 
dreith eiligen Strophe vom Schema abab bcc, und zwar bei 
mannigfachen Versarten : 

a. Bei Fünftaktem (lihyme royal Strophe): 

Keaound my voice, ye woods, that hear me piain; 
Both hills and vales causing reflexion; 
And rivers eke, record ye of my pain, 
Which have oft forced ye by compassion, 
Aa judges, lo, io hear my exclamation: 



— 135 — 

Among whom ruth, I find, yet doth remain; 
Where I it seek, alas, there is disdain (34; N. 25); 

ebenso: 32; N. 23—55; N. 48-61; N. 157—124; N. 236— 
129; N. 242—149; N. 50-169; N. 68-176; N. 74. In den 
folgenden Gedichten bildet der letzte Vers den Refrain: 
54; N. 47—33; N. 24. 

ß. Bei Viertaktern: 44; N. 36-178; N. 76—183; N. 80. 
Der letzte Vers bildet einen Refrain in: 37; N. 29—38; 
N. 29 - 63; N. 159-66^ N. 162. Die beiden letzten Verse 
bilden mit geringen Veränderungen den Refrain: 109; N. 220. 

7. Bei Dreitaktern: 117; N. 228. 

3. Bei Zweitaktern: 132; N. 246. 

5. ababbcbc. a. Bei Viertaktern: 119; N. 231. 
ß. Bei Dreitaktern: 41; N. 33. 

6. ababhaba. a. Bei Fünftaktem: 179; N. 77. 

ß. Bei Viertaktern: 118; N. 230—135; N. 249. Im 
letzteren Falle aber ist der Druck bei N. und A. E. nicht 
correct, indem dort nur vierzeilige Strophen abgetheilt sind. 

7. ababcccdd bei Fünftaktem: 120; N. 232. 

8. abab cbcccc (nach N. abab cbcacc) aus Fünftaktem 
bestehend 176; N. 74; es kann als ein um eine Quatrine 
verktlrztes Sonett aufgefasst werden. 

b. Ungleichmetrisühe. 

1 . a^b^a-Jf-i ^2^3 (^ = Dreitakter, 62 = Zweitakter) : 

What death is worse than thisf 

When my delujht, 

My weal, my joy, my bliss, 
h from my sight, 
Both day and night, 
My life, alas! I miss (81; N. 180). 

2. a^b^ajy^ C4C4 (a^ und 63 = Dreitakter, c^ = Viertakter). 

It 18 a gnevous smart, 
2o suffer pain and. sorrow; 
But most grieveth my keart. 
He laid his faith to bor rote; 
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And fcUsehood hath his faith and troth, 

And he foreswom by many an oath (103; N. 112). 

3. ahab aba^ ist eine andere dreitheilige Strophenbildung 
bei viertaktigen Versen, nur a^ ist ein Zweitakter: 113; 
N. 224. 

4. abab cbc-^ (Viertakter, nur Cj = Zweitakter): 114; 
N. 226 — 73; N. 171. Diese beiden Gedichte sind noch des- 
halb besonders interessant, weil sie, abgesehen von dem 
schon besprochenen unharmonischen Gedichte pag. 142; 
N. 258, die einzigen sind, in welchen Wyatt concatenatio 
zur Verbindung der einzelnen Strophen unter einander an- 
gewendet hat; der zweitaktige letzte Vers bildet stets den 
Anfang des ersten Verses der folgenden Strophe. 

5. a^h.^a^b.^ c^Cj^^dgclj (a^ = Viertakter, b^, a^, d^ = 
Dreitakter): 100; N. 209. 

6. a^b^a^b^ bj^c^a^d2e2d2e2C^c^ (a^, b^, c^ = Viertakter, 
d^ und 02 = Zweitakter): 125; N. 237 [Ye know my heartj. 

D. Strophen fester Form. 

a. Die Terzine. 

Die italienische Terzine ist eine Strophe von drei 
Versen mit solcher Reimverknüpfung, dass die erste und 
die letzte Zeile mit einander im Reime stehen, die mittlere 
jeder Strophe aber erst in der nächstfolgenden gebunden 
wird, indem der entsprechende Versausgang als umschlies- 
sender Reim der zweiten Strophe dient; schematisch dar- 
gestellt haben daher beispielsweise drei aufeinander folgende 
Terzinen folgende Reimstellung: aba beb cdc. Diese italienische 
Terzine wurde von Wyatt zum ersten Male in der englischen 
Literatur in strenger Nachahmung italienischer -Vorbilder 
zur Anwendung gebracht. In der richtigen Erkenntnis, 
dass diese Strophenform wegen des erst in der folgenden 
Gruppe zu bindenden mittleren Reimes keinen enggeschlos- 
senen Bau aufweist und sich somit für längere Gedichte 
eignet, wie denn Dante sich dieser Strophenform zu seiner 
Divina comedia bedient hat, hat auch Wyatt seine grös- 
seren Gedichte in dieses Gewand gekleidet; das Versmas^ 
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derselben ist der fünftAktige Jambus. Hieher gehören die 
drei Satiren (pag. 186; N. 82— 190; N. 87—194; N. 91), 
sowie die Uebersetzung der Busspsaimen mit Ausschluss 
der diesen vom Dichter vorangeschickten poetischen Ein- 
leitungen. Wenn auch Wyatt sich dieser Strophenform ent- 
schieden mit Geschick bediente^ so ist dieselbe doch nie in 
der englischen Literatur populär geworden. 

b. Die Octaye. 

Viel beliebter als die Terzine wurde eine andere gleich- 
falls von Wyatt der italienischen Literatur entnommene 
Strophenart; die italienische Stanze oder Octave. Aus vier 
Perioden bestehend, von denen die drei ersten in den Vorder- 
sätzen, sowie in den Nachsätzen durch gleichen Reim ge- 
bunden sind, während in der vierten Periode Vorder- und 
Nachsatz mit einander reimen, bietet die italienische Stanze 
folgendes Reimschema dar: abab€j>cc. Wyatt verwendet diese 
Strophe sehr häufig, und zwar seinen Mustern folgend bei fUnf- 
taktigen Versen. Folgende Gedichte sind in dieser Strophen- 
form geschrieben: 124; N. 236; pag. 164 bis 175; N. 64 bis 73 
[mit Ausnahme des siebenzeiligen Gedichtes pag. 169; N. 68J; 
femer sämmtliche Prologe zu den Uebersetzungen der ein- 
zelnen Busspsalmen. — Wyatt hat aber auch andere Vers- 
arten zu demselben strophischen Gefüge vereinigt. In der 
ersten Hälfte des Gedichtes pag. 101; N. 210 erkennen wir 
eine Octave aus viertaktigen Versen; der zweite Theil dieses 
Gedichtes dagegen besteht bei derselben Reimstellung aus 
der dreimaligen Aufeinanderfolge eines Viertakters und Drei- 
takters, während die Verse cc einen Dreitakter und einen vier- 
hebigen Vers darstellen. 

c. Das Sonett. 

Wir sahen nun schon, dass Wyatt zwei der italienischen 
Metrik entnommene Strophenarten in seiner Heimat einzu- 
bürgern sich bestrebte; aber noch eine dritte Strophenform, 
die auf italienischem Boden erwachsen und aufgeblüht war, 
fand an ihm einen eifrigen Pfleger; es war dies das Sonett. 
Und gerade in diesem Falle ist das Studium Wyatts von 
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holiem Interesse, niclit so sehr deshalb, weil er von nach- 
iial tigern Einflüsse auf die Gestaltung des englischen Sonetts 
gewesen wäre, als vielmehr deshalb, weil er das italienische 
Sonett weit genauer nachgebildet hat, als dies sein Freund 
Surrey und seine Nachfolger thaten. Das italienische Sonett, 
wie es Petrarca pflegte, ist ein in sich abgeschlossenes Ge- 
dicht von 14 fllnffüssigen, jambischen Versen, welche durch 
die Reimverknüpfung in bestimmter Weise gegliedert sind. 
Jedes Sonett nämlich zerföllt in zwei durch ungleichen 
Keim von einander gesonderte, in sich jedoch durch gleiche 
Reime verbundene Abschnitte, von denen der erste durch 
zwei Quatrinen, der zweite durch zwei Terzinen gebildet 
wird. Der erste Abschnitt enthält nur zwei Reime, welche 
in der Reihenfolge abba abha, weit seltener in der gekreuzten 
Form abah dbab geordnet sind. Der zweite Abschnitt hat 
entweder ebenfalls zwei Reime, meist nach dem Schema 
cdc dcd, oder drei Reime, meist nach dem Schema cde cde. 
Weit seltener findet man andere Reimordnungen in den Ter- 
zinen, von denen bei den Italienern jene als die schlechtesten 
galten, welche mit einem Reimpaare endigten. Die beiden 
Hauptabschnitte sind aber nicht allein durch die Verschieden- 
heit des Reimes, sondern auch durch die syntaktische Fügung 
von einander getrennt, indem ein Uebergreifen des Gedankens 
aus den Quatrinen in die Terzinen unstatthaft ist. Auch En- 
jambement zwischen der ersten und zweiten Quatrine ist ein 
Verstoss gegen den Strophenbau; und selbst die beiden Ter- 
zinen suchen strengere italienische Dichterauch dem Gedanken 
nach auseinander zu halten. Dieses ist der Charakter des italie- 
nischen Sonetts, der hier genau angegeben werden musste, um 
Wyatts Behandlung dieser Strophenform würdigen zu können. 
Von den 32 Sonetten Wyatts (pag. 1 bis 22; N. 1 bis 17 
und 143 bis 145) sind 31 in fünftaktigen Versen geschrieben; 
darunter ein Doppelsonett, das hier ftlr zwei Sonette gerechnet 
wurde. In einem Falle pag. 20; N. 144 [I abide and abide . . .] 
hat Wyatt auch vierhebige Verse zu derselben strophischen 
Bildung verwendet. Während andere Nachahmer italienischer 
Sonette sich die Schwierigkeit dieser Strophe dadurch er- 
leichtern, dass sie die Reime in der Reihenfolge abab cdcd 
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efefyg anordnen, bemülit sich VVyatt seinem Vorbilde mög- 
liebst getreu zu bleiben. Das regelmässige Sonett Wyatts 
verwendet daher in den Quatrinen ebenfalls nur zwei Reime 
in derselben Anordnung, wie im Italienischen; die beiden 
Terzinen enthalten drei Reime mit der Stellung cdd cee, welche 
im Italienischen zwar möglich war, dort aber für minder 
schön erachtet wurde. Schematisch dargestellt hat also ein 
regelmässiges Sonett bei Wyatt folgende Form: abba abba 
cdd cee. 22 Sonette zeigen diese Gestalt, darunter auch jenes 
aus vierhebigen Versen. Die übrigen dagegen lassen sich 
in folgende Schemen einreihen: 

1. abba abba cdccdd: pag. 1; N. 1. 

2. abba abba cdcdee: pag. 6; N. 6 [If waker care,.,]; 
18; N. 16 [The piUar . . .]. 

3. abba abba bcbcbb ; pag. 5; N. 5 [Ye that in love]. 
Während die beiden früheren Anordnungen der Reime noch 
immer richtig waren, weil die Zweitheiligkeit des Sonetts 
dadurch nicht beeinträchtigt wurde, ist diese Strophenform 
ein Verstoss gegen den Charakter des Sonetts, da der Reim 
b aus dem ersten Abschnitte auch in den zweiten übergeht. 

4. abba abba caacdd: pag. 22; N. 145 [To rail or jest, . .]. 

5. abab abab ababcc : pag. 1 2 ; N. 1 1 [Such is the course . . .], 
Aus dem unter 3. angegebenen Grunde sind diese beiden 
eben genannten Strophenarten eigentlich falsch. 

6. abba cddc eff egg: das Doppelsonett pag. 17; N. 15. 
Zwei andere Sonette verlangen eine nähere Erörterung. 

Das Sonett pag. 4 der A. E. und pag. 35 von T. M. [Stich 
vain tliought , . ,] hat die Reimstellung abba bbaa cdd cee. Die 
zweite Quatrine lautet: 

And after her my heart icould fain be gone, 
But armed sighs my way do stop anon, 
'Ticixt hope and dread locking my liberty; 
So fleeth she by gentle crueliy. 

Nott dagegen, welchem auch die E. E.*) folgt, liest pag. 4: 

She fleeth as fast by gentle citielty; 

And after her mine heart wovld fain be gone: 

*) Sowie Beils Ausgabe pag. 64. 
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But armed sigks my way do stop anon, 
'Twtxt hope and dread locking my liberty. 

Nach Nott also ist dieses Sonett ebenfalls vollständig 
regelmässig gebaut, und die Nott*sche Lesung wird, abge- 
sehen davon, dass sich die Strophenform, welche A. E. bietet, 
sonst nie bei Wyatt findet, auch noch durch das zugrunde 
liegende Sonett Petrarcas bestätigt. 

In einem anderen Sonette bieten A. E. pag. 4; T. M. 
pag. 35 und ebenso E. E. pag. 4 folgende Reime in den Quatrinen : 
place : true : nie : grace : case : aecu : increaae : embrace, also abba 
acca. Dagegen liest Nott statt seas mew und statt iiicrease 
reiiew, wodurch das regelrechte Reimschema wieder zu Tage 
tritt Auch in diesem Falle dürfte man sich wohl für Nott 
entscheiden, obwohl hier der seltsame Ausdruck tossing mew 
(meto „Käfig'* würde die Bedeutung „Bett** angenommen 
haben, tossing aber den ruhelosen Zustand im Bette aus- 
drücken) den Dichter bei abermaliger Durchsicht selbst be- 
wogen haben könnte, diese dunkle Stelle, wenn auch auf 
Rechnung der Strophenform, zu verändern.^) 

Da somit dieses Sonett keinen sicheren Beleg für das 
Schema abba acca abgibt, erscheint es gerathener, in dem 
Sonette pag. 16; N. 15 [My heart I gave thee . . ,] unaccen- 
tuirten Reim anzunehmen, wie dieses bereits früher (pag. 121) 
geschehen ist, weil wir sonst hier die anderswo nicht vor- 
kommende Reimstellung abba acca constatiren müssten. Aus 
diesem Grunde wurde auch dieses Gedicht bereits den Sonetten 
mit regelmässiger Reimstellung beigezählt. 

Die bisherigen Angaben betrafen nur die Reimstellung. 
Wie aber beobachtet Wyatt die Vorschriften in Betreff der 
Zweitheilung, resp. Viertheilung des Sonetts in logischer Be- 
ziehung? Hier kann man Wyatt wiederum das Lob nicht 
versagen, streng seinem italienischen Vorbilde gefolgt zu 
sein. Unter den 32 Sonetten gibt es nur sieben, bei denen 
ein deutliches Uebergreifen des Gedankens aus einem Haupt- 



>) Bell, der pag. 64 dieselben Reime wie in T. M. aufgenommen 
hat, thut auch der Lesung Notts Erwähnung, ftlgt aber hinzu: In thu, 
09 in moal instance», ToUeTa version U to he prefeinred. 
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abschnitte des Sonetts in den anderen stattfindet; es sind 
dies die Sonette: pag. 3; N. 3 [The Uvely sparks . . .]; 6; 
N. 6 [If waker care . . ,]; 8; N. 7 [Some fowls . . J; 13; 
N. 12 [Ever my hap . . J; 13; N. 12 [Love, Fortune . . .]; 
15; N. 14 [If amorouB faith . . .], hier bildet das ganze Sonett 
nur einen Satz; 17; N. 16 [But you, tkat of such like . . J. 
— Noch seltener findet die leichtere Freiheit des Ueber- 
schreitens des Qedankens aus der ersten in die zweite Qua- 
trine statt^ nämlich nur in: pag. 6; N. 6 [If waker care . . .]; 
7; N. 7 [Each man . . .]; 10; N. 9 [My gaUey . . .]; 11; N. 10 
[Avtsing . . J; und 15; N. 14 [If amorous faith , , ,]. Selbst das 
Vorgehen der strengeren italienischen Dichter, auch im 
zweiten Abschnitte die beiden Terzinen so viel als möglich 
logisch auseinander zu halten, ist von Wyatt ziemlich gut 
befolgt worden; etwa 16 Sonette zeigen ein bemerkens- 
werteres Ueberschreiten des Qedankens aus der ersten in die 
zweite Terzine, nämlich: pag. 2; N. 2 [Was never ßle . . .J; 
3; N. 3 [The Uvely sparks . . .]; 4; N. 4 [Unstahle dream . . ,J; 
6; N. 6 /"/ waker care . . .J; 8; N. 7 [Some fowls . . .7; 11 ; 
N. 10 [Avmng . . .]; 11; N. 10 [My love . . .]; 12; N. 11 
[Such is the course . . .]; 14; N. 13 [Hotc oft . . .J; 15; N. 14 
[If amorous . . .]; 16; N. 15 [My heart . . .]; 18; N. 16 [The 
pillar...]; 18; N. 17 [FareweU, Love...]; 19; N. 143 
[Whoso list to Imntf . . -7/ 20; N. 143 [Divers doth use . . .]; 
20; N. 144 [I ahide . . .]. 

d. Das Rondeau. 

Während Wyatt die bisher erwähnten Strophen fester 
Form dem Italienischen entnahm, ist er in Betreff des Ron- 
deaus den Franzosen, vielleicht Clement Marot, zu Dank 
verpflichtet. Wenigstens ist es sicher, dass Wyatt diesen 
französischen Dichter, der ja besonders das Rondeau pflegte, 
kannte, weil im Harington-Manuscripte sich einige kleine 
französische Gedichte in Wyatts eigener Handschrift finden, 
von denen das eine von Nott als von Marot herrührend er- 
kannt worden ist (Nott pag. V). Lubarsch in seiner Fran- 
zösischen Verslehre pag. 393 gibt folgende Definition vom 
Rondeau: „Das Rondeau ist ein Gedicht aus 13 Versen auf 
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zwei Reimen, welche zu zwei gleichen Fünfzeilen V=zaabba 
mit dazwischen geschobener Dreizeile t^ = aab so angeordnet 
sind, dass die Anfangsworte des Gedichtes nach der Drei- 
zeile und der zweiten Fünfzeile als Refrain wiederholt werden." 
Das Schema des Rondeaus ist demnach F+ (t^ + ^'j + ( V-h r) 
oder aahha -f- (dah + r) -f- (aabba -f ^j. In dieser Weise sind 
denn auch zunächst folgende drei Rondeaux gebaut: pag. 26; 
N. 149 [What no perdie . , Jj aus Viertaktern bestehend; 28; 
N. 151 [Thou hast im faifh . . J aus Viertaktern; 25; N. 148 
[Fov fo love her . . ,] aus vierhebigen Versen. Ausserdem ge- 
hören nach Nott hieher die Gedichte: pag. 1 8 [Behold, Lote! . . ,] 
aus Fünftaktem bestehend; pag. \d [Gol Burning sighs,, .Jaus 
Fünftaktern und pag. 18 [What ^vaileth trtUhf.,.], welches in 
den ersten vier Versen aus Fünftaktern, in den folgenden 
aber aus Viertaktern besteht. Die A. E., die hier wieder 
T. M. folgt, während die anderen Rondeaux, weil in T. M. 
nicht vorhanden, aus der Kott'schen Ausgabe entnommen 
sind, bietet einen abweichenden Text. T. M. druckt pag. 53 
und pag 73 alle drei Rondeaux als vierzehnzeilige Gedichte 
aus ftlnftaktigen Versen, indem der "erste Refrain bis aul 
die für den Fünftakter erforderliche Silbenzahl vermehrt 
erscheint, der letzte Refrain aber weggeblieben ist; in 
dem dritten Gedichte, welches nach Nott fUnf- und vier- 
taktige Verse enthält, sind bei Tottel nur Fünftakter vor- 
handen. Die A. E. folgt, wie erwähnt, T. M., theilt aber 
zwei der in Frage stehenden Gedichte (pag. 22 und 23) in 
Strophen von 5, 4 und 5 Zeilen, worauf dann noch der bei 
Nott, nicht aber bei Tottel, stehende Refrain folgt, während 
das andere Gedicht (pag. 24) ohne eine solche strophische 
Eintheilung den Druck von T. M. nur mit der Veränderung 
wiedergibt, dass am Ende der bei T. M. fehlende Refrain 
vorhanden ist. Die E. E. (pag. 19, 20) verhält sich wie 
die A. E., gibt aber consequenter Weise auch dem dritten 
Gedichte dieselbe strophische Eintheilung wie den beiden 
vorhergehenden. ') 



^) Auch hier folgt Beils Ausgabe pag. 79 und 80 dem Texte 
von Tottel. 
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Sicherlich ist hier die Nott'sche Lesung als die richtige 
anzusehen^ wie dies auch Austin Dobson im Athenäum 1878, 
I. 380 thut. Denn da Nott diese Gedichte Wyatts Hand- 
schrift entnimmt, so ist kein einigermassen glaubwürdiger 
Grund flir die Annahme vorhanden, dass der Dichter selbst, 
nachdem er regelmässige Rondeaux geschrieben hatte, irgend- 
welche Veränderung vornahm, wodurch diese ganze Strophen- 
art unkenntlich wurde. Dagegen ist es wohl möglich, dass 
der Herausgeber Tottel dieses neue, in der englischen Literatur 
noch nicht vorhandene strophische Gefiige nicht erkannte 
und daher den ersten Refrain vers zu einem Fünftakter er- 
weiterte, den zweiten aber wegliess, so dass eine Art Sonett 
entstand, freilich mit ganz verschiedener Reimstcllung. Selt- 
sam ist, dass sich A. E. und E. E. hier nicht der Lesung 
Notts angeschlossen haben. 

Unter den von Nott nach dem Devonshire-Manuscripte 
abgedruckten und von A. E. aus Nott entnommenen Ron- 
deaux haben einige, im Gegensatze zu den oben erwähnten 
regelmässigen Formen, eine etwas abweichende Reimstellung. 
Schematisch dargestellt sind die Rondeaux pag. 24; N. 147 
[Help me to aeek! ,,,]y aus vierhebigen Versen bestehend, und 
pag. 27; N. 150 [If it be so , , .J, aus Viertaktern bestehend, 
auf folgende Weise gebaut: aabba -\- (bba-^-r) + (bbaab + r). 
Das Rondeau pag. 26; N. 148 [Ye old mule! . . .] aus Fünf- 
taktem zeigt dagegen eine andere Abweichung von der 
regehnässigen Gestalt durch Einführung von zwei neuen 
Reimen und durch dreifach vorkommenden Refrain : (aabba + 
r) + (ccb 4" r) -f" (aabba -{- r); die Reimwörter lauten hier: 
(fair : repair : fable : saddle : appair + r) 4- (tVayes : layes : 
stabh + 1*) -f- (f^^'^ ' p^^*^* •' sable : enable :prayer -f- r). 
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NELLE TENEBRE 135 

— Ecco il raio notturno I — esclamö Giorgio. 

Marina gli accennö di tacere, pet*cbä quando Edoardo suonava 
le pareva di essere in cbiesa. 

Appena il notturno fini, Giorgio batte le mani: 

— Come 6 bello 1 

— Bravo! bravo I —esclamö Caterina. 

— Vi place davvero? — le ohiese Edoardo levando il volto 
rischiarato. — Questa musica mi parve di sentirriiela suonar den- 
tro una sera cbe Giorgio mi parlava de* suoi viaggi futuri. Era 
il tempo in cui avrei voluto seguirlo... Ti ricordi, (xiorgio ? 

— Se ricordo I — disse Giorgio. — Noi ei sianio sempre voluti 
un gran bene. Tu avresti voluto venire con me: e quante volto, 
in viaggio, io pensai a te desiderando di averti vicino. Mi succede 
una cosa curiosissima. Di notte, quando c* e la grande calma, in 
alto mare, io vedo il Fezzauo: — quella cupoletta che sembra il 
cappello di un mandarino e quei tre cipreesi sono lä a prora della 
Bella Te7*esa, come se proprio uscissero fuori deir acciua. E lassu 
in alto, sopra il cappello da mandarino, c*e questa casetta; ci 
sei tu. 

Nella tenerezza delle memorie la voce di Giorgio si addol- 
civa, perdeva le note rudi e stridenti; ritornava un po* la voce del 
fanciullo d'altri tempi. 

Edoardo, riconciliato, ascoltava con quel sorriso riflessivo che 
si indugia sulla bocca dei ciechi quando ricordano. 

(Coniinua) Giuseppe Baffico. 



I 






L' INFLUENZA DELLÄ URICA ITALIÄNA 



SULLA LIKICA INGLESE NEL SECOLO XVI 



(Sir Tommaso Wyatt) 



Sullo scorcio del 15'i6 sir John Rüssel primo conte di Bedford 
riceveva da Eurico VIII il dispaccio d' ambasciata al papa Cle- 
inciite VII, che, li'a il volare e il disvolere, nella paura tanto dei 
P'rancesi quanto de^li Iinperiali, si ora trovato capo della le^ contro 
Carlo V, alla quäle partecipava il He dTnghilterra nella prudeute 
qualita di protettore. Nel porsi in viaü^gio, T ambasciatore si scontrö 
siil Tamigi con un giovane ^entiluonio della Corte, sir Toinmaso 
Wyatt, il quäle, « scambiati i saluti, gli chiese dove Ibsse diretto 
c avutone in risposta: — In Italia, da parte del Re, — gli disse: 
— Ed io, se non vi spiace, vorrei prender congedo, raccogliere 
qualche danaro i? venirmene con voi. — Niuno piü accetto — ri- 
spose rambasciatore. E, fatti i preparativi, si misero iu viaggio 
assieme ». 

Questo fortuito incontro, cosi raccontato dal nipote di sir Tom- 
maso, eher ebbe dal nipote del Russell, doveva avere singolari 
conseguenze sulla letteratura inglese. Esso fu Toccasione che 
getto la Urica ingleee, fin allora incerta di forme e di ispira- 
zioni, sulle traccie della lirica italiana: per esso non solo i nostri 
classici, specie il Petrarca, ma il nostro popolo cosi facilmente 
poeta, possono vantare qualche diritto di paternita sulla splendida 
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fioritura Urica del periodo di Elisabetta, e ritrovare un'eco delle 
proprio ispirazioni e modulazioni perfino iiei ineravigliosi sonetti 
dello Shakespeare. Dico occasione, doii causa; poich^ questa era 
giä matura nella forza universale di attrazione che il rinascimeuto 
italiano esercitava suUa nascente civilta anglosassone, e che la 
lirica doveva esercitarvi in modo particolaro perche trovava un 
terreno quasi vergine di tradizioni nazionah'. Era atteso soltanto 
i'uomo che ponesse in azione quosta forza. e quest'uomo fu posto 
dal caso sul ponte del Tamigi quando sir John Russell partiva per 
r rtalia. 

Sir Tomniasü Wyatt, fi^lio del tt^soriei'e del Re, era cortigiano 
compito: belle della persona, dostro nelle ai^mi, cantava egregia- 
mente sul liuto, e parlava correnternento francese, italiano e spa- 
gnolo ; ma a queste qualita di parata dava 11 fondamento di una 
precoce maturita di giudizio, non eccezionale nella sua razza, e di 
una nobiltä di carattcire, affatto eccezionale questa a* suoi tempi e 
in quella Corte. Per queste uliime sue doti si comprende come 
tornasse gradita airanibasciatore la sua oflerta di fai'glisi com- 
pagno nelKambasciata, non fa(!ile in quel inomento epico per 
r Europa e tragico per Tltalia, o tra tanto viluppo di fui'berie e 
birberie diplomatiche, nelle quali un ouesto astuto vede sempre 
piü chiaro di un furbo inatricolato: nia per le sue doti piü geniali 
il Wyatt doveva essere poi un compagno incomparabile, come 
quelle che, informato alle abitudini cortigiane piü distinte, era 
meglio atto a comprendere la coltura italiana contemporanea, 
esclusivamente cortigiana, e a gustarne e farne gustare le deli- 
catezze. Egli tornö infatti in Inghllterra con un gran tesoro di 
armonie, di eleganze, di preziosita poetiche e musicali, nuovi or- 
namenti d' ultima moda da sfoggiare in Corte a diletto e seduziono 
dello dame. Forse esse gli valsero a contendere pei* lungo tempo, 
e pare con pieua fortuna, al Re stesso quell' Anna Bolena, che 
ancora non osava mirare al trono, e a lei forse per la prima volta 
souarono in versi inglesi i sonetti del Petrarca, noii so con quäle 
orrore di madouna Laura nel suo paradiso. 

Ma non e la musa petrarchesca nelle sue piü pure mauifesta- 
zioni che trovo maggior eco nel genio, piü arguto che lirico, del 
Wyatt. Nel volumetto di poesie che di lui si conservano vi sono 
bensi dodici sonetti tradotti del Ganzoniere, ma questi sono tra i 
meno lirici e passionali, cioä tra i peggiori. Basti ricordare i sonetti 
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10, 101, irAl 229 (love i [?iuochi e contrasti rl'idee e di parole, le 
persoiiificazioiii o i simboli persistenti, la concettosita ricercata 
preludiano jjia a qu(»lla degonorazioiie <iel gusto poetieo che do- 
iniiiava assohita in Italia alTepoca dol vi«igj?io del Wyatt, e che 
il IV Aiicona analizzö con tanta coinpeteiiza nrl suo ma^ristrtale 
articolü sul SecmffSf/H) nolln /ttn*sf/f rnrh'fjfana fli^f secofo A'V. 
Kii quosto soceiitisnu), iioii iu»ll(» sin» fornu' piü barocche perö, ma 
temporato dal buoii sonso o dal «rai'bo suo individuale, che il Wyatt 
trasportö in patria, noii solo noUa sostanza, ma in tutte le forme 
poeticho che esso aveva assunto in Italia di sonotti, rispotti, stram- 
botti, barzollotte, capitoli e C(»si via. 

Per comprendert' quindi TevoluzicMU' ch't*;jli fietermino in 
Inj?hilieri'a specialmenli» nolle Ibrme della lirica sarebbe iieces- 
sariü ch'io qui riassunn^ssi brevomente le cause ei modi <ii quella 
degenei'azione elf era andata svoljjfendosi nella lirica italiana, per 
effetto o deir in^Tesso di questa nelle <"i»rti, o dell'innesto di ispira- 
zione popolare lattovi per opera principalmt»nte di Lorenzo de' Me- 
dici, del Poliziano e del Pulci, o della moda della improvvisazione, 
o deiracconipajrnaniento musicale: condizioni tutte che traviarono 
la fantasia lirica vei'so T esa^rerazione o rarliücio. Ma di ciö il 
I)*Ancona ha discorso a luny:o, e da par suo. 

II traviamenro deirisi)irazi()iie si rillette anche uelle forme 
poetiche, nelle quali e pure evidente la ricerca dello strano, del- 
Tepigrammatico, sia collo studio di nuove coinbiuazioni metriche, 
sia coiralterare l'equilibno nelle parti di uu componimento giä iu 
voga per raggiungere un efTetto piü inopinato. Per questo processo 
d'acutizzazione il rispetto si acui in strambotto, suH'elegia prevalse 
la disperata, sulla ballata la barzelletta : e se la canzone e il souetto, 
di nobile prosapia, non nuitarono nonie, neninieuo assi resistettero 
pero alla malattia generale ch(^ li costringeva a un portamento 
assai nieno contegnoso del tradizionale, trasportando Tuna alla de- 
clamazioue, Taltro airepigrannna. A produrre questa trasforma- 
zioue del sonetto, che divise collo strambotto il primato nella li- 
rica del tempo, coucorse indubbiamiMitA3 lo strambotto stesso, come 
un compagno mariolo che travia un giovinetto di buona famiglia. 
A imitazione dello strambotto che, nella forma allora predominante 
deirottava, graviia tutto sul distico linale, anche nel sonetto il 
centro di gravita venne a spostarsi verso la terzina o il distico o 
il verso finale, che lo chiude o pesant»emente in forma di sentenza, 



SULLA LIRICA INGLESE XEL SECOLO XVI (SIR T. WYATT) 139 

o argutaraente in forraa di epigramma, o troppo spesso serve di 
chiave airindovinello concettoso espresso dai versi precedenti. 
Vedremo in seguito quali efletti abbia avuto quosta fratellanza 
del sonetto collo strambotto, in Italia, nel produrre quella forma 
ibrida che 6 il sonetto inglese, nato assai probabilmente cla una 
mala interpretazioue che il Wyatt fece della forma italiana, per 
Influenza cosciente o incosciente doUo strambotto. 

II D'Ancona ha dato numerosi esempi del depruvamento poe- 
tico, di ispirazione e di forma, domitianto in Italia sul principio 
del secolo xvi, esempi pescati dalle copit)se raccolte del Cariteo, del 
Tebaldeo, deirAquilano e dei numerosi epigoni di questi capi- 
scuola del genero. Naturalmente e^li clta i tratti piü caratteristici, 
piü sintomatici della malattia, e riunite assi^^me tutte quelle stra- 
nezze finiscono col lasciare una impressiono forse alquanto esage- 
rata della gravita del male. Non solameiite non mancarono nobi- 
lissimi esempi di reazione al traviamenfo della moda, ma nel 
traviamento stesso non manca una tal quäle genialitä: di piü in 
esso era il germe di una possibile rigenerazione della lirica. Esso 
rappresenta come rinfiammazione passeggiera prodotta in unorga- 
nismo dall'innesto di un nuovo elemento vitale, destinato a raffbr- 
zarne la fibra stanca: e questo nuovo elemento vitale era nel caso 
nostro r ispirazione poetica popolare che sullo scorcio del secolo xv 
si era innestata nel corpo infrollito del petrarchismo. Per disgrazia 
Tambiente italiano, intellettuale e morale, era troppo guasto, perchö 
la lirica, che ne 6 il riflesso, potesse riaversi dal grave decadi- 
mento: essa era morta e morta rimase per quasi due secoli, no- 
nostante questo e altri tentativi di galvanizzazione, linchö il sofflo 
di vita nuova che agito tutto il mondo civile sulla fine del secolo 
scorso, non ditule anche alT Italia un'anima nuova, che trovö na- 
turalmente la sua voce lirica in Parini, Foscolo, Loopardi,Manzoni. 

Ma a quel traviamento si deve, a parer mio, se la tradizione 
poetica italiana pott^ meglio acclimatarsi neiringhilterra. Se 11 
Wyatt, gentiluomo oortigiano perfetto, ma harbaro nel senso ro- 
mano della parola, avesse trovato in Italia la grande lirica del 
Trecento, assai probabilmente non Tavrebbe compresa, certo non 
Tavrebbe gustata. Noi vedremo eh'egli fu a Venezia, a Firenze, 
a Roma nel momento piü glorioso dell'arte italiana: in Roma le 
rovine antiche, esumate dagli eruditi coirentusiasmo degli sco- 
pritori del Nuovo Mondo, gareggiavano coi capilavori deirarte 
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iiioderna a far glorioso l'Olimpo cattolico-pagano del Papato ; 
eppure nessuna traccia i'imase di questi spettacoli meravigliosi 
deirarte uelle poesie di lui. I classici ^reci e romaai, che Tüma- 
nesiino aveva ritüraato a una gloria forse inaggioro doli* antica, 
neinmeno trovano in lui alcuiia eco poelica. Poiche in lui Tuomo 
niorale e int^jllettualo sovrastava air artisla, se pur c'era un ar- 
tista, sotto quolla vosio di cavali(»i'o colti) e gentile. Egli non era 
pueta, nel senso vero dolla parola, nia piuttosto un elegante so- 
natoro di liuto che laceva raccolta di poesie per musica, e, conie 
tale, egli, disceso in Italia, trovo una messe abbondantissima nella 
lirica inusicalo allora dominante. La raccolse, la tradusse, la imito, 
pretese anche di adattarla al suo pensiero troppo serio, preciso, 
duro per una vestt* cosi l(»j;gera o delicata, e Ibrmo cosl un pic- 
colo ciinzoniero dove la sua personalita, simpatica ma alquanto 
angolosa, rimane come se[u)lta sotto un ammasso di trine o di 
piume, tutte dMmpoi'tazi(»ne o contraflazione italiana. 

Cosi, in lonna leggiera, un ;^'ran iiatrimonio di pensiero nostro 
arricchiva la poesia inglese. I^)iche in quelle frivolezze era pure 
una grandi* i'icche/za di ispirazione nostra, popolare e artistica; 
erano imagini e Ibrme del puro Trecento miste a imagini e tonne 
raccolte, dal gusto di un Medici e di un Foliziano, di sulle labbra 
del contJidino siculo e toscano: pagliuzze d'oi'o che la moda cor- 
tigiana aveva tessuto in forma artillclosa e barocca, e che per 
questo incontrarono il genio del cortigiano inglese. Quando da 
noi la moda cortigiana cesso, si credette di rilar la poesia antica 
ritessendo quelle pagliuzze sugli antichi modelli, senza aggiungere 
nuove fila, senza disegni nuovi. senza il genio ne dei primi poeti n6 
del popolo, e si rifece del petrarchismo o delTArcadia scnz'anima. 
In Inghilterra dove quelle ispirazioni erano nuove, e il genio na- 
zionale vergine e robuste, esse lurono le ispiratrici di una lirica 
Viva crearono una costante, e ancor duratura, simpatia tra la 
lirica inglese e T antica lirica italiana. 

Sir Tonnnaso Wyatt tocco prima Venezia. Qui il genio arguto 
della popolazione assecondava facilmente la leggerezza elegante» 
della poesia in voga, alla quäle aveva dato un classico, Leonardo 
Giustiniani: e le niolte e feconde tipografie divulgavano a stampa 
gli iuesauribili prodotti del genere. 

Da Venezia passo a Firenze, non senza peripezie; poichö preso 
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dalle bände del Borbone, dovö alla fuga verso Bologna se si sot- 
trasse a uu forte riscatto di tremila ducati. In Firenze in quei 
momeuti non cra aria da canzoni: T an:onizzante tirannide Medicea 
aveva disperso le geniali accademie de«,'Ii Orti Oricellari: il fremito 
di libertii che covava nella cittä, lo spavento che le bände assas- 
sine degli Imperiali le mantenevano attorno in tutta 1* Italia cen- 
trale non erano inoltre alimenti propizi a una poesia di semplice 
lusso e divertimento in un popolo cosciente di sä, come il fioren- 
tino. Ne l* arnbasciata inglese, e il Wyatt specialmente depo la 
sorpresa della cattura, avra avuto tempo e animo di raccogliere 
strambotti e canzonette: forse, come vedremo, vi ha raccolto i 
Safmi penitenziali delF Alamanni. 

Finalmente arrivarono a Roma. t». V accoglienza che vi trova- 
rono fu oltremodo splendida c gaudiosa: portavano danari e pro- 
messe a chi aveva molta paura e nessuua dignitä nelT imraenso 
pericolo che lo minacciava. Narrano, ma ha tutta l' aria di una 
iuvenzioue antipapista, che a dodici miglia da Roma 1* ambasciata 
fu incontrata dai messi del Papa cou splendidi cavalli arabi per 
tutti, e che del corteo papale erano anche due bellissime dame 
presentando le quali uno dei messi accortamente susurro ai viag- 
giatori: « Indulgenza plenaria ». I viaggiatori linsero di non capire 
e corrisposero ai complimenti con rogali abbotidanti in vino e da- 
nari, tanto alle signore che ai signori, acquistamlo fama di gonte 
ben fornita di corone e preparandosi quindi uif accoglienza ancor 
piü festüsa nella citta. Sir Tommaso, dicesi, pres*^ perö la cosa 
come un insulto, e, da uomo superstizioso ^credeva all' astrologia 
giudiziaria), Tebbe come cattivo pronostico dell'esito delFimpresa. 

k noto che, nonostante il Turbine ch(^ s'avvicinava da nord, 
Roma e la Corte papale continuavano con romanesca noncuranza, 
fors* anche per istordii'si, uelle tradizioni allegre dei buoni tempi. 
Nel canipo poetico era un cantare e declamare in versi italiani o 
latini di amore, di gloria e di fedt», di tutto ciö insomma che piii 
non c' era in Roma, e anche di tutto quel che c' era, di cortigiane, 
di mal francese, di arte, di erudizione. Kra come uno stormo d* au- 
gelli cinguettanti su una casa che minacci rovina, ignari del 
pericolo o fiduciosi nella volubile facilita della l'iii:a verso ricoveri 
piü sicuri: invece il turbine investi e disperse quel nido canoro, 
come lo chiama il 1/Ancona, spegnendo a molti la vita, e riducendo 
gli altri alla mendicita e a pensieri di penitenza. In quel nido ca- 
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ijoro ycnwi a ca<l''i-e il nostro barbaro, e pur ^idando alla cor- 
ruttela d^.'lla imnUn-WA Habilonia, di cui quellade^enerazione poetica 
era puii^ un >iiit<;ino. chissa quauto tesoro di cauzoiii avrä raccolto 
fra quoi lej/ittimi ertfdi *: Scolari deir Aquilano, e deir Un(co Are- 
Uno, Hernardo Accolii, che [lochi aiiiii prüiia chiainava tutta Roma 
a udirt^ U: Mi** iinjn'nvvisazioiii, e ne Lwi^va allora i frutti nel 
iJucato di N»rjii, i:fnu\tfn"<iU) a fui'ia di sonetti e ^trambotli e di- 
sperate. 

II citato iii|jote di >ir 'roinma>o uarra che quando V ambasciata. 
dopo iiiutili ti.Mit.itjvi di [invijh; e deiiari |»«.*r inaiiteiiere il Papa in 
una liiKfa di conilotta lo^Mca </ U'n\\.% si allontaiio iiauseata da Roma, 
il Wyatt, diiraiit«^ uiia iVT-iiiata pel cainbiu dei cavalli, diseguo su 
una par<M<* d«dr o>tma • un labii-into ** in usso un minotauro, col 
trirc'^Mio in testa, ambedu«.* in atto di cadere, e un filo spifzzato, 
con O'VU' c:at«'n«.' infranu* tutto atiorno, e al disopra il motto: 
L(ujm*it.s vjHth'ihis esi, et /fts /fhrr///i stimns iPssalni. cxxiii, 7). 
Appena finiio cii'j, V anibasfiatore riinuntü a cavallu con sir Tom- 
maso: «; quusti iluranti; il cainnjino uii narro cosa aveva lasciatt» 
diolro a se in risp()*-!a all' intjriuria l(»ro usata airarrivo, e per di- 
sptjtto doli* <f>ito sfoi'tunalo che avtnano avuto ;;li alfari del Re. A 
che niilord risi; di cuoro, >p«*cialni(*nto (e potete supporlo) quando 
udi che Sua Santita «; tutto il coUegio dei cardinali erano fn pena 
per «lecifrarcf un disej^no di (juelT impresa, che alcuno aveva spe- 
dito a Roma avvertendo chi n' era stato V autore. Ma sopratutto 
il Re si dico che siasi divertiio della cosa, e la ritenuo come una 
occaslom? per (»ncupare il Wyatt in olTici di maggiore importanza 
e fiducia ». 

Ma menti'e 11 Wyatt credeva di lasciar dietro a se uu mondo, 
una civilta in cjiinpleto sfacelo, non s' accorgeva di portar seco da 
quella corrnttcrla i ^.a'rnii jxm- ('«'condare in casa sua una delle forme 
di quflla civilta d(;cadente, la poesia; il fllo non era completameute 
infranto, foriunataniiMite, ed e;^li doveva inconsciamente trascinar- 
s(»lo di<*tro p»'r stabilire un nuovo legaine di dipendenza del pen- 
siero in.LHi'si« da (pu^llo italiano, al momento stesso che il legame 
ndi^noso vcniva anche per opera sua definitivamente infranto. 

.Non sar-rbbr dillicih', |)or clii abbia una competenza piü vasta 
o pi'ofonda cir io non alibia della nostra letleralura popolai'e e 
corlJLn.Mna doli' «'po«'.i, trr»vrii'(* h* fonti di mohe liricbe del Wyatt. 
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Ma tale letteratura <> cosi vasta e uniforme, che a chi uon abbia 
l'occhio particolartnente abituato a tali ricerche, non riesce facile 
distinguere le ispirazi*>ni particolari a cui atliuse il poeta iuy:lese. 
Neiredizione receute che ho sott' occhio delleopere sue (1) doq sono 
dichiaratc altre proveQienze che quelle dei soiietti, gii ricordati, del 
Petrarca» di uua ciui/one (2) dello stesso da lui tradotta (sia intluenza 
dello strambotto, sia imitazione da rhaucer) in strofe di sette versi 
endecasillabi, che non sono altro che ottave a cui manca il quinto 
verso, e quella di un sonetto (.*{) che vi si dice ricavato da due 
stranabotti di Serafino Aquilano. Ma non in difficile anche a me 
riconoscere in altri due strambotti (1) la traduzione letterale di 
due rispetti attribuiti al Poliziano, uno dei quali si trova pero 
anche nelle rime attribuiie air Aquilano, e in un*ode in quartine (5) 
la perifrasi, che conserva quasi letteralmente le originarie Irasi 
italiaue, di alcuni strambotti dello stesso. La barzelletta cli Serafino 
€ Fui sei'rato nel dolore * collo strano ritornelio: 

Fla ha ha men rido tanto 
Ch' io son vivo e sou di fiiori 

vi e fedelniente imitata cuUo stesso ritoi-nello (0): 

But ha ha lia füll well is mt* 
For I am uow at libertv. 

■ 

Del W^'att ebbero gran voga i Sahnf penttcnzialf parafrasati 
in terza rima; ma e noto che alle stesso metro ricorsero per la 



(1) Aldine edition, London, Bell and Daldv, s. a. 

(2) Canzone 48. 

(3) Ediz. cit. pag. 1(5. I due .strambotti delP Aquilano sono a o. 151 
deiredizione di Venczia. 1548, e nou lianno alcun nesäo logico tra loro, 
sl che ringlese dovctte modificare radicalmente il secondo, eonservan- 
done solo il priucipio e h\ (*hiusa epii^rammatica. 

(4) Ediz cit., pag. 175. Vcdi Poliziano, ediz. Cardiicci (Fireiize, Bar- 
bara, 18^3), Rispetti i.xxiii e lxxiv a pag. 2(53. II secondo vedilo anehe 
in Serafino (ediz. cit., c. \\1). Noto iina volta per semprc eh' io non intendo 
riconoscere al Seratino la i)aternitsi di tiitte le poesie attribuitogli neiredi- 
zione da nie consultatn, poiche e evidente clie in ossa \i e molta farina 
non del .suo s*aeco. Dove riferi^eo al .Serafino intemlo riferire all:i Baccolta 
che va sotto il .suo nome 

(5) Ediz. cit., i)a<r. S<>. Vedi Serafino (c. 11(> v° e 1-21 v"). 

(6) Ediz. cit.. jiag. 137. 
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stessa parafrasi parecchi nostri poeti, cominciando da Dante e sceu- 
deiido air Alamaniii. Nou e anzi privo d' interesse notare che tu 
verso il 1525 o 151*0, cioe poco prima che il Wyatt passasse di 
Firenzo, che l' Alainanni mando quosta sua perifrasi dalla Francia, 
ov'era osule, al coiicittadiiio Bernardo Altoviti (1). E all* Alainanni 
egli deve una delle siie satire piii riputato, quella sulla vita cor- 
tigiana, dtnlicata a (riovanni Poius, la quäle non e che la tradu- 
zione, alquanto abbreviat;i, (iella satira duodecima a Toniinaso Ser- 
tini del Horo poeta fiorentino (2). 

Ma aiiche dove non e dato stiibilire la derivazione diretta delle 
poesit», deir Inglescj, e tuttavia evidente V iniitazione del genere 
italiano. I sonotti, gli strambotti e molte canzoni hanno la stessa 
intonazione concettosa, cortigiananiente. elegante, nia spesso artisti- 
cainente gofla o scialbadei niodelli italiani; le odi sono nel maggior 
nuinero barzellette o ballate, meno volgari di quelle deirAquilano 
e meno popolaresche di quelle del Poliziano (*i). 1/ Inglese ö ge- 

(1) Alamanni, Versi e prose. Firen/.o. Le Monnier, ISoi). ]»agg. viii,21 1. 

(2) Alamanni, uj). cit., [mgg. •281-'2Kt). II ftitto fu rilevato dal prin- 
cipale editore e biografo dol Wyatt, il dott. Nott. 

(3) Per nou tediaro colle citazioni, riporterö il giudizio che del tan- 
zonie.e d«l Wyatt dfi il piii autorevole tra i recenti storici della lette- 
ratura iiigloso, poichc da csso emana in modo cvidonte TitalianitJ^ del- 
r ispirazioue e doi vizi del poeta. < Dal Petrarca o da altri Italiani - e 
anche dai poeti latini {di cid io dubito assai] - apprese Wyatt una piü 
fine eieganza d' esi)reäsioue, inusitata fino allora dai poeti inglesi Usar 
la giussta parola al posto giusto; valcrsi abilmeutc delle inversioni; far 
risaltare energicameute un peusiero cull' antitesi; dar vita all* i magine 
colla metafora e la similitudine, tutto ciö il Wyatt seppe appropriarsi e 
rendcre patrimuuio della poesia ingleso. Certamente non mancano le 
ombre al nuovo modo di poetare: la trasposizione talvolta abbuia invece 
di illuminare il senso: T imagine lilata ad allegoria talvolta porta a coise 
strane, o tal altra divcnta stiicchevole: la metafora, talvolta complessa, 
e r epiteto troppo colorito danno spesso un caratterc artisticamente con- 
venzionale; V antitoai e piü ancora V Oxymoron porta spesso a veri equi- 
voci. K un gcnere di stilc che facilmente si snatura in manierismo, come 
lo provano molti poeti del secolo xvi. Quando noi udiamo sempre e 
sempre ripetere *' selva del cuorc? " invece di '* cuore '* semplicemente, 
e di una " pioggia di lagrime '' o di una ** nube di cupi pensieri "' e di 
simili coäG, e quando i sospiri ei appaiono ora ** armati '' ora " ardenti, *' 
ora ** fiammeggianti "'' e in altro piinto "gelati"* e il poeta e nello stesso 
tempo povero e ricco, libero e prigioniero. e ne vivo nfe morto e in sif- 
fatte situazioni insoi^tenibili, allora siam costretti a rimpiangere V arte 
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ueralmente piü sobrio, diro meglio piü sccco, nella forma e piü 
castigato nella sostanza; beuche non manchi qualche accenuo ab- 
bastanza libero, coine la ballata a una vecchia cortigiaria(l). 

Anche per la forma, iion mancano le imitazioni dulle stranezze 
piü patologiche dei üostri poeti, come, per esempio, la ripetizione 
(11 una piü parole in fine di verso, a imitazione deir eco (2), o 
Ui ripetizione in principio di verso (3). 

Tutto sommato, ben poco riniane di originale, che non senta 
cioö almeno V ispirazione della poesia italiana delT epoca, in quel 
suo volumetto di poosie. Non manca pero qualche Urica cosi evi- 
dentemente allusiva a fatti suoi personali, che non e possibile sup- 
porla plagiata o almeno attribuitagli a torto: e giustizia vuole che 
se ne faccia menziono. 

In alcune egli allude chiaramente ad Anna Bolena (4), c sono 
scritte evidentemente dopo il 1527, cioe depo il viaggio in Italia, 
perche hanno gia le forme nostre, e prima che Anna salisse al 
trono, perche dopo non si sarebbe arrischiato ad allusioni cosi ar- 

tanto piü varia e piü .semplice di Chaiicer. Tuttavia come un eaercizio 
scolastico raggiungc tanto meglio il suo scopo quanto piü da modo di 
applicare Ic regole proposte in casi ripetuti ad esuberauza, cosi forse 
non »i poteva raggiungere qiiella nobiltk di fräse poetica, che mancava 
alla poesia inglese, se i capiscuola non avessero insi^tito con una certa 
uniformit^ nei modelli che essi proponevano ». {Geschichte der engli- 
schen Litteratuv, von Bkbnard tbn Brink II Band, 2^ liiilfte, heraus- 
gegeben von Alois Brandl. Strassbiirg, 1893, pagg. 571-572). 

(1) Ediz. cit., pag. 26. Si ricordi siillo stesso argomento la nota bal- 
lata del Poliziano e la corrispondente bar/elletta deir Aquilano. 

(2) For in despair, alas! I faint, I faiut. 
Claiming of you nothing of right, of right 
Ilard of beJief it doth appear, appear. 

(Kdiz. cit., pagg. 58-59). 

(3) When other laughs, alasl than do I weep; 
When other .sings, then do I wall and cry; 
When other run, perforced I am to creep; 
When other dance, in sorrow I do lic; 
When other joy, for pain well ncar I die 

(Ediz. cit., pag. 130). 

(4) Vedi Pepigr. a pag. 183 (ediz. cit) dove scherza sul nome « Anna », 
che non cambia anche se letto al rovescio; e il sonetto (pag. 19; dove 
si paragona a un cacciatore stanco di inseguiro una fiera jselvaggia, e 
che dissuade altri dair inseguirla, perche essa porta sul coUare il motto 
« Noli me tätigere, perchd io sono di Cesare ». 

Vol. LVIII, Serie III — 1 Luglio 1895. 10 
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(lite. Spesso allude infatti a doni e ^razie ricevute dalla sua bolla, a 
confidenze niolto intime, con tale siuceriti di dettagli, che sembrano 
fatti reali; ma, fra tante falsiti convenzionali, non si puo dar loro 
significato sicuro di docuineiito, beuche la fama de' suoi intimi rap- 
porti colla futura regina sia uscita, forse gonflata ad arte, dai coii- 
flni non solo della Corte ma dello Stato. Per il nipote di sir Tom- 
maso, a cui si deve una vita della € virtuosa, cristiana e rinomata 
regina Anna Bolena », si tratteivbbe di semplici gaianterie, che 
avrebbero ingiustamente destato le gelosie del Re; ma in casa 
Wyatt le scappatelle deir illustre antenato, che era ammogliato 
fin dal siio diciassettesinio anno, non potevano essere raccontate 
uella loro intiera e cruda roaltjx. II Davanzati, per contrapposto, 
racconta V avventiira con particolari cosi esageratamente aggra- 
vanti, che & troppo evidente in lui la preconcetta contrarietä a 
quanti favorirono loscisma inglese. Secondo lui, «Tommaso Vujato, 
il primo della Corte », depo averc rivelato al Re, per dissuaderlo 
dal matrimonio con Anna, i piü intimi rapporti da lui avuti con 
questa, si sarobbe oflerto, a dissipare ogni dubbio, di farla vedere 
al Re, di luogo nascosto, « gittarglisi al collo; perchö forte lo 
amava. Carlo Brandon duca di SofTolc porto V ambasciata. II Re 
rispose: Vujato mostra d* essere un rufflano audace e sospettoso: 
non io non voglio vedere questi spettacoli: ad Anna tutto conto 
e cacciollo di Corte che fu poi la sua salute; perche siirebbe, quando 
scoperti furono i vituperi di lei, capitato male con gli altri bertoni» (1). 
Che il Re lo tcnesse lontano molti anni dalla Corte e daU'Inghil- 
terra 6 vero, ma per adoperarlo in ambasciate di somma fiducia 
presso Carlo V, giovando forse assieme e alla sua gelosia e alla 
sua poUtica; del resto V intera vita del poeta, la fiera sua condotta 
negli Ultimi sospettosi anni di Enrico VIII, lo lottere al figlio, mi- 
rabili di rettitudine e buon senso, la stima universale che lo accom- 
pagno in vita e in morte, il rispetto degli stessi suoi nemici, smen- 
tiscono Todiosa accusa raccolta dal Davanzati. 

In aicune delle sue odi e evidente Tallusione politica; tra 
V altre la fiera canzone diretta certamente a Carlo V (2). In pocho 
altre da finalmente prova di una vera persoualiti lirica originale, 



(1) Scisma d* Inghilterra, Milano, Class. ital., 1807, pag. 27-28. 

(2) Ediz. cit, pag. 55 (V. il verso Por though thine empire streich 
to Indian sea). 
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piü arguta che fantastica perö, e queste sono tuttavia le migliori. 
Due odi al liuto, che riinasero nelle antologie della Urica inglese, 
hanno uuo slancio e una siiiceritä, che pel felice contrasto col for- 
maiismo concettoso delle altre, fanno perdonare la forma un po' 
arida e troppo scarsa di imagini. 

II fatto ö, come giustameiite osserva il principale storico della 
poesia inglese, il Warton, che il « genio del Wyatt era piuttosto 
d* indole didattica e inorale, e che le sue poesie abbondano piü in 
buon senso, satii*a e osservazione della vita, che in pathos o ima- 
ginazione. Kgli non capi il proprio ingegno quando per seguire la 
moda si mise a fare il sonettista » (1). 

Eppure fu come sonettista, strambottista, canzonettista, ossia 
nelle manifestazioni mono original! del suo ingegno, che il Wj'att 
redense la poesia Urica inglese dalle barbarie nella quale il medio 
evü r aveva lasciata, nonostante il luminoso osempio del Chaucer. 
Come tale egii giustifica 1* elogio del suo amico e ammiratore e 
seguace, piü glorioso di lui, il Surrey, quando loda « la mano che 
insegno cio che poteva esser detto in rima, che strappö a Chaucer 
il vanto dello spirito » (2). Come tale egli portö nelle nebbie del suo 
paese un raggio di sole italiano che fecondo i germi di una ßoritura 
Urica senza pari. Egli aprl la serie di quella numerosa schiera di 
poeti cortigiani che suUe orme suo, e dei poeti nostri da lui rivelati, 
cantarono d' amore in modo inaudito fin allora in Inghilterra. 

E giusto riconoscere che le forme piü false della moda italiana 
caddero ivi ben presto in disuso, pur rimanendo la nota calda, 
appassionata di molte nostre ispirazioni popolari. Cosi il Surrey, 
che fu, dopo il Wyatt, il primo e certamente il piü forte campione 
della poesia cortiglana, ha spiccate reminiscenze del Petrarca 
non solo, ma anche doli' Aquilano (3); di ambedue sceglie perö 

(1) History of english poetry^ 1840, vol. III, pagg. 42, 49. 

(2) A band, that thaught what might be said in rhyme; 

That reft Chaucer the glory of Ins wit 

{Poems, Aldine edit., pag. 00). 

(3) Confronta, per esempio, il celebre sonetto sulla notte: Alas! so 
all things noio do Iwld their peace cogli strambotti deir Aquilano : 

La notte acqueta ogni fiero animale (ediz. cit., c. 148 r')< 
Ecco la notte, il sol suoi raggi asconde (ibid., c. 135 v**). 
Ecco la notte, il ciel tutto se adorna (ibid., c. 132 r*^). 
La notte riede tacita in un punto (ibid. ibid.)- 
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i motivi piü spontanei e leggiadri c, piü sicuro deir imagine e 
della forma poctica che non fossc il Wyatt, lo riproduce colla 
spontaneitä di opora origiiiale. Le sue traduzioiii dal Petrarca sono 
riputate dagli Iiiglesi non inforiori all* originale, e a noi dänno 
una prova del rapido o completo adattamcuto della veste inglese 
all* ispirazionc ilaliana. Lo stesso dicasi degli elcgantissimi sonetti 
di Filippo Sidnoy, o piü tardi ancora di quolli di Spenser che pre- 
cedettero di poco quoi dello Shakespeare. La nota petrarchesca e 
costante, nia {• fatta piü vibrante e dal desiderio di forti contrasti 
e da una coscienza piü sinccramente profouda del dolore umano 
e del dolore universale. Quel desiderio non e altro che la conti- 
nuazione della tendenza italiana dei nostri secentisti del Cinque- 
cento; quella coscienza risponde all* indole piü meditabonda del 
genio settentrionalo. Mentre nei nostri canti popolari, o nella 
poesia artistica che da essi e derivata, la inalinconia delle cose 
mondäne e ultramondano soffonde di una nebbia affatto esteriore, 
palpabile, materialista, le hiininose ispirazioni delT amore, nei poeti 
inglesi cssa le pervade sempre piü profondaraente fino a diven- 
tarne il substrato priucipale, V anima interiore. Nei nostri stram- 
bottisti e lo spettacolo estcrno della morte, il cadavere, i funerali, 
la fossa, che 1* amante dispei*ato porta avanti agii occhi della sua 
amata, a scopo di commozioneo di Vendetta; negli Inglesi e sopra- 
tutto in Shakespeare e il senso della morte, la caducita delle cose, 
la prescienza del nulla o dell' oltre tomba, che non abbandona 
r amante nellc sue espansioni amorose, alle quali dd una dolorosa 
amarezza. Ma auche questo non e che il rallorzamento di una tinta 
che gia entrava nella tavolozza dei nostri, e che andö natural- 
mente modificandosi sotto altro cielo: la derivazione artistica dalla 
nostra Urica e, anche sotto questo rapporto, non interrotta, e si 
rivela evidente in modo particolare nei sonetti dello Shakespeare. 
I lettori conoscono certamente i problemi critici e biografici 
che si raggruppauo attorno a questi sonetti. II poeta si rivolge 
in essi a un giovane signore, ma con una nota cosi intima e pas- 
sionata di ammirazione, da giustificare le ipotesi piü strane e irri- 
verenti, quando si cousiderino a se, staccandoli dalla tradiziono 
Urica che li precedette e che fa capo al nostro pei'iodo di esalta- 
zione pre-secentista. Ma se noi li riattacchiamo a questa prima 
origine, la singolarita loro e almeno in parte spiegata. Ricordiamo 
come il Cariteo cantasse in note d' innamorato le lodi di Giovauna 
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d' Aragona seconda moglie di Ferrante I, da lui gofTamente simbo- 
lizzata in Luna; come molti dei sonetti e strambotti disperati del 
Serafino siano rivolti alla duchessa d' Urbino, e alla stcssa canti 
d' amore V Unico Aretino, e ad Isabella e Francesco Gonzaga in- 
nalzi i suoi sospiri ardenti Panfilo Sasso. L'adulazione non tro- 
vava note abbastanza acute e le pigliava a prestito dalT amore. 
Ora irnaginiamo di dare a iino di quosti nostri decadenti il gcnio 
leonino di uno Shakespeare, pur manteneiido, quäle prodotto sto- 
rico, la necessila di una evoluzione cosi artificiale della lirica, e 
pensiamo quali note strazianti di passioiie, inebbrianti di eslasi» 
rintoccanti di niorte uscirebbero da quei loro canzonieri, per ce- 
lebrare anche una bellezza sdentata, come la Corsetta delT Aqui- 
lano. L' osaltazione shakesperiana per il giovane signore ci sem- 
brera allora naturale non solo, raa temperata, in coufronto del 
modello, dalT arte finissima di un genio. 

II poeta iiiglese la dell' adulazione come i nostri, ma il suo ge- 
nio senza avvedorsone da un'anima a delle frasi vuote, e la lezio- 
sita diventa passione vera, la concettosiüi arguzia, il barocchismo 
Originalita spesso sublime. Tuttavia non senza emozione noi tro- 
viamo acc(.^nnati negli strambotti delTAquilano motivi che il genio 
inglese dov<^va riprendere e ricreare col suo soflio geniale Come 
r Aquilano, seguendo 1' ispirazione di molti rispetti popolari, ha un 
gruppo di strambotti dove raccomanda alla sua donna di godei'e 
i frutti della giovinezza, perche il tempo passa e la bellezza e 
caduca, cosl lo Shakespeare incomincia la sua Corona di sonetti 
con un gruppo di dieciassette, dove eccita cogli stessi argomenti il 
suo giovane signore ad ammogliarsi. 

Risgiiarda donna come il tempo vola 
Ed ogni cusa corre alla sua flne. 
In breve si fa oscura ogni viola, 
Cascan le rose e restan poi le spine. 

Ogni CDsa divora il tempo e fugge 
II bei color d' ogni viso rosato; 
Finchü tu puoi raccogli il vago fiorc 
Delli dolei anni tuoi, che volan Tore. 

Cosi canta V Aquilano, e lo Shakespeai*e (son. V): « Quelle ore che 
con opra gentile han modellato il viso amoroso dove ogni sguardo 
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si ariH3sta, saranno poi ad osso ti ranne, svostendo di bellezza cio 
che per bellezza cccelle. Poiche il tempo senza posa conduce 
Testate all* ujrj^ioso invcrno, c ve lo confonde: gela il tronco, le 
vivaci fo^Mio cadono, la nove coi)ro o<?ni bellezza, e tutto 6 nudo ». 
K lo eccita qiiindi a distillare il fioi^e della sua bellezza, che altri- 
racnti e cadueo. 

1/Aqiiilano troppo prosumendo dolla gloria efflmera che lo 
circondü in vita, e certo di niantcncr viva coi versi la memoria 
della sua donna, anchc quantlo sara morta. I.egi^asi il seguento 
strambotto non privo di Iii»rezza e leggiadria: 

Che testimunio avrai di tua belle/.za 
Quando vccchia sarai camita c biaiica, 
Sc non la penna inia ehe riio s'i avvezza 
Che nellc landi tue giammai si stanca? 
E torWi saldo qiiel ohu il tcmpo spezza, 
Che tu sai ben che o<^nun per morto manca, 
E quando a te torra gli Ultimi giorni, 
Voglio al clispf^Uo suo viva ritorni. 

Come non supporre che Shakespeare ne avesse reminiscenza quando, 
con tanta maggior ragione, assicurava la gloria nel suo verso al 
giovane signoro, con frasi quasi identiche: 

« Chi credera - egli dico - al mio verso nel tempo avvonire se 
esso sara pleno delle vostre piii alte lodi? » (Son. XVII). 

« Ogni cosa bella talora declina, per sorte o mutamento di 
natura: ma ii tuo eterno estate non tramontera, nö scemori di 
quella bellezza tua, ne la morte ti vorra errante nelle sue ombre, 
quando tu vivi in versi eterni ». (Son. XVIII). 

E in una fiera aposti'ole al tempo, dopo averlo scongiurato 
di non solciire colle sue ore la fronte del giovane signore: 

« Pur fa quel peggio che vuoi, vecchio Tempo, che a dispetto 
(leite tue o/yese il mio amore vivra sempre giovane nel mio verso! » 
(Son. XIX). 

Ma torniamo al nostro Wyatt. Una delle principali gh)rie che 
gli vengono dato come ristauratore della poesia inglese e V iutro- 
duzione del sonetto in Inghilterra. Ma qui assistiamo a un feno- 
meno, del quäle io crederei di trovare ancora la spiegazione nel- 
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r Influenza che esercito sul Wyatt la letteratura strambottisla allora 
dominante in Italia. II sonetto inglese, quello alnieno del secolo xvi 
(poichÄ, dopo, la niaggior conüscenza della letteratura italiana in- 
trodusse auche la forma canonica del sonetto nostro), il sonetto 
consacrato da Shakespeare, che percio fu coutraddistinto dal tipo 
petrarchesco col nome di sonetto shakespeaiüano, ha infatti una 
struttura tutta sua propria : tanto che di sonetto non ha, si 
puü dire, che il numero dei voi-si. Esso e Ibrmato infatti da tre 
quartine a rinie alternate, allUtto indipendenti una dair altra, 
chiuse da un distico rimato a rima diversa da tutte le prece- 
denti. 

Per spiegarci V civoluzlone dal tipo petrarchesco al tipo sha- 
kespeariano dobbiamo riniontare all* origine del sonetto in Inghil- 
terra e quindi al Wyatt. Del trentadue sonetti del nostro autore 
ventisei sono rimati sullo schema 

abba . abba : cddc . ee. 

II gruppo dui qualernari e quindi del puro tipo petrarchesco a 
riine baciate; invece quello dei due terzetti a tre rime non appar- 
tienc a nessun tipo italiano conosciuto, secondo la niinuziosa rivi- 
sta che delle forme del sonetto italiano ha fatto il Biadene (1). 
In un altro sonetto e adoperato lo schema cdcd.ee, che e tra 
quelli piii rari citati dal Hiadene e che, secondo lui, fu adoperato 
soltanto da Fazio degli Uberti e da qualche altro piü ignoto nel 
secolo XIV (2). Nei cin([ue sonetti rimanenti noi rileveremo altre 
deformazioni, nel gruppo dei tre quaternari, rimanendo perö 
sempre costante il distico finale a rima baciata distinta dalle rime 
precedenti. Questa e infatti la caratteristica principale del sonetto 
di Wyatt, e che si conservo nel sonetto inglese. L' Inglese non puo 
averla rilevata dal sonetto italiano, come si usava al principio del 
secolo XVI, poiche assai dinicilmente (a me non occorse mal) si 
trovera nei canzonieri del tempo, sia nel campo dei decadenti, come 
del Tebaldeo, del Cariteo, del Serafino, sia nel campo dei petrar- 
chisti, a capo dei quali era il Bembo, un sonetto che non appartenga 



(1) Morfologia del Sonetto nei sccoli xiii e xiv ia Studi di Filologia 
romcuiza, vol. IV. Roma, 1889. 

(2) Ibid. pagg 40, 42. 
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a UDO dci tipi petrarcheschi, e preferibilmente ai due tipi piü regolari 
di terzetti 

cdc.dcd , cdc.cde (1). 

Duo cause, che si riducono in coiiclusione ad una sola, possono 
avere sccondo me deviato il Wyatt dalle forme canoniche, con- 
sacrate dai poeti del Trecouto e in particolar modo dal Petrarca: 
la voga dello .strambotto, e la tendenza epigrammatica verso la 
quäle aveva piegato anclie il sonetto, nella concettosiüi allora di- 
laganto su tutta la Iii*ica italiana. Questa teudeuza epigrammatica 
veniva a spostare, come giii dissi, 11 centro di graviti del sonetto 
verso la chiusa, alla quäle era naturale clie si cercasse percio di 
dar rilievo maggiore col congiungimento delle lume. 1/ esempio 
della strofa artistica di canzone, secondo il Biadene, influi pei casi 
analoghi italiani dei secoli xiii o xiv in questo sonso; nel caso 
nostro io credo piuttosto V esempio dello strambotto, ossia del- 
r ottava, dominante ai tenipi dol Wyatt come forma privilegiata di 
complimento epigrammatico. Uno dei cinque sonetti del Wyatt, 
che escono dal tipo per lui noi'male che abbiamo esamiuato teste, 
e uu vero strambotto di quattordici versi, essende i primi dodici a 
due sole rime alteriiaie, chiusi al solito col distico rimato (2). E il 
seguace immediato del Wyatt, il Suri'C}', ne ha tre (su tredici so- 
netti) di questa forma. 

Per 1 poeti italiani ai quali il sonetto era tramandato da una 
tradizione ormai sacra e inviolabile, una mutazione cosi radicale 
sarebbe parsa certamente sacrilega: al Wyatt, nuovo aflatto alli» 
nostre forme liriche, e che assai probabilmente non vedeva alcuna 
differenza essenziale, sia di forma che di sostanza, tra il sonetto 
e lo strambotto, il mutamento parve legittimo e conveniente. Fa- 
cendo cio non s* accorse dl guastare radicalmente V euritmia del 
componimento, mutando sia la posizione che il reciproco rapporto 
delle pause. Un buon sonetto deve infatti porre una pausa prin- 
cipale alla fine del gruppo delle quartine, per segnare il distacco 
tra queste e il gruppo delle terzine che fa come di risposta a 
i quelle: due pause sccondarie dividono poi i due elementi, quartine 

(1) Qualche volta s' incontra il distico finale a rima baciata (p. es. 
Bembo, son. LXXI, XCV), ma nei terzetti a due sole rime, cdcd c , 
dove la rima lo tiene rilegato ai quattro versi precedenti. NelFinglese 
esäo se ne di-stacca sempre. 

(2) Ediz. cit. pag. 12. 
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e terzine, di ciascun gruppo. Colla separazione di un distico rimato 
in fine, la pausa secondaria del gruppo delle terzine viene spostata 
in giü c raflbrzata, scparandosi il distico finale dai quattro versi 
precedenti che formano uua terza quartina; e con ci6 anclie la 
pausa principale perde ogni ragione di essere, perchö naturalmente 
la terza quartina viene ad aggrupparsi ct>Ile altre due. Cosi il so- 
netto si trasformö in un gruppo di tre quartine chiuse da uu di- 
stico finale. 

Quanto alle rime, se e naturale, quando il gruppo delle quar- 
tine e logicamente contrapposto a quelle delle terzine, che V un 
gruppo e Taltro abbiano rime proprio, le quali costituiscano di 
ognun d* essi como un ciclo chiuso, tale convenienza cessa, se il 
secondo ciclo viene spezzato, per dar origine a un altro eleinento 
della natura di quelli che costituiscouo il primo e che natural- 
mente viene attratto neH'orbita di questo. Questi tre elementi, 
quartine, debbono allora avere, logicamente, o tutte rime eguali, 
ciascuno rime proprie, e poiche la prima soluzione condurrebbe 
facilmente a un olletto stucchevole, serabra assai preferibile la se- 
conda, ed 6 quella che fu accolta infatti dal sonetto shakespeariano. 
Esso oscillo alquanto prima di risolversi a questa risoluzione lo- 
gica, che segnava come un completo distacco dal sonetto petrar- 
chesco, che lo aveva generato. II AV3'att, che pur mantenne, come 
s'^ visto, nella maggior parte de* suoi sonetti le prime due quartine 
distaccate dalla terza, certo per nou deviare troppo dal modello, 
tuttavia fu naturalmente portato qua e la a trasgredire a questa 
regola cercando una piü logica distribuzione di rime. Cosi tenta, 
come s' e visto, le quartine tutte a rime eguali e alternate, che 
producono uno strambotto di quattordici versi (1); altrove (2) lega 
la terza quartina alle prime due conservando in essa una rima di 
queste; altrove (3) muta la quartina media rimandola bbaa; fi- 
nalmente non sfugge anch* egli alla soluzione piu logica, con due 
sonetti (4) a quartine afiatto indipendenti. Dal Surrey questa solu- 
zione ^ accolta nella maggior parte de' suoi pochi sonetti; se ne 
eccettuano solameute i tre giä citati, a forma di strambotto. Tut- 



(1) Ediz. cit., pag. 12. 

(2) Ibid , pag. 5. 

(3) Ibid , pag. 4. 

(4) Ibid., pag. 17. 
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tavia la conoscenza semprc piu diffusa del sonctto originale ita- 
liauo, del quäle V iuglese iion voleva ripiidiare la paternita, lo rese 
aucho in seguito esitante a romperla colle tradizioni, e noi troviamo 
assai di froqiiente, aiicbe nel secolo xvii, sonotti dove la terza 
quartina o riniane iutcraiaento isolata dalle prime due affratellate 
dalla rima, o vi 6 legata con iina sola dello riine di queste. 

Lo Spenser adotta iina misura piü giusta, che riconosce T as- 
soluta eguaglianzii di diritto nelle tre quartine; ma le riunisce tra 
loro passando iina rima della priina alla seconda e i*altra nma 
di questa alla terza. 

abab . bebe . edcd : ee 

Lo Shakespeare la ruppe interamente colle esitazioni, emancipando 
le tre quartine e allratellandole poi, non piü coi ceppi formali 
della rima, ma col logico lilo del pensiero che attraverso di esse 
motte capo al distico finale. 

E invero V uniti del componimento 6 mantenuta egualmente 
in modo mirabile. Come scrissi in altra occasione (1): «Nonostante 
r apparente indipendenza delle sue parti, esso forma ancora un pe- 
riodü metrico ben definito, che i)roduce un eiretto ritmico completo. 
Leggendolo si sente che il nnmero delle quartine e precisamonte 
quello opportune per produrre T aspettazione necessaria pel pen- 
siero finale che 6 racchiuso nel distico. Con due sole quartine la 
chiusa arriva come di sorpresa, con vei'o acume epigrammatico ; 
con quattro l' onda musicale delle rime alternate arriva troppo 
stanca al distico, e non ne e rimbalzat^i con efletto suflicienle ». 

Noi vedianio quindi come il singolare momeuto della letteratura 
italiana sul principio del secolo xvi abbia determinato non soltanto 
Tindirizzo deir ispirazione e della forma lirica inglose, ma anche 
una curiosa deformazione del sonetto, che in Inghilterra acquistö 
movenze ed efllcacie assai diverse da quelle del nostro, piü digni- 
toso, ma piü rigide, e forse mono atto di quello ad esprimere una 
forte passione (2). Difllcilmente noi potremmo imaginäre il piccolo 

(1) 1 aonelti di Shakespeare. Milano, Cooper, edit. ital. 1891, ])ag. 52. 

(2) Anche nel sonetto fnincesc e tedesco ogni tentativo di mutare 
la disposizione delle rime nel gruppo dei terzetti ebbe il suo effetto ri- 
verberato nel gruppo dei quaternari, e scompaginö la salda struttura 
del componimento. Tauto nel sonetto francese che nel tedesco del se- 
colo XVI predomina il seguente schema di rime dei terzetti: c c d e e d, 
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poemetto shakcspeariano espresso in souetti potrarcheschi, ciascuno 
dei quali avrebbe uua vita chiusa in s& stesso, V andamento posato 
e solenne di individuo ben equilibrato, ej^^oista perchi basta a s6 
e trova solamente in so la ragione c la soddisfazione d*essere; 
mentre il sonetto inglese ha inovenza piu libera, minor sussiego, 
minore simmetria, e quindi minor ripugnanza ad associarsi dei 
compagni per dividere con loro uno sviluppo piü complesso di 
pensieri. Esso puo assumere ufficio di strofe, a che il sonetto ita- 
liano assai mono si adatta; i sonotti di Shakespeare formano perciö 
un vero poema, non un canzoniero, e noi non abbiamo nolla let- 
teratura nostra alcuna opera che, nel genere, li equivalga. Che 
ancho di cio qualche morito ne dcrivi al nostro disprezzato stram- 
botto ? 

LuiGi De Marciil 



dove un diätico a rime baciate scpara il gruppo dei quaternari da una 
quartina finale. Anche il legame fra le due prime quartine perciö si al- 
lent^ si ruppe finche la secoiida si rese affatto indipendente dalla prima. 
Che se nello scbema stesso la divisione dclle teizine era conservata e 
contrassegnata da una pausa (ccd . ecd) manteuendosi fra le due il 
legame dl una sola rima, anclic nclle quartine si riverberava questa 
modificazione mediante lo scliema abba . a c c a. (Welti, Geschichte 
des Sonettes in der deutschen Dichtung. Leipzig, 1884, pagg. 48-67). 
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I G0NSI6LI ELETTORALI DEL NONNO GIÄPO 



SAGGIO DI SATIRA POLITICA 



Bravo ragazzol duiique ti vuoi daro 
Alla vita politica (dicea 
AI nipote o figlioccio il nonno Ciapo, 
Passeggiando coii lui nclla sua villa 
Di Valdarno); ed a ine ti inanda il babbo 
Afflnche t' istruisca c ti cousigli : 
Bella pensata, e dogiia d' un profondo 
Geometra, par suo! Perch' io, nel tempo 
De* terapi, fra i diciütto e i quarant* anni, 
Congiurai, mi battei, fui deputato, 
Lui mi stampa inaestro del presente 
Dii'itto, torto, costituzionaie ! 
Ma che vuoi che t' insegni un parruccone 
Como sou io, che vivo seinpre in villa, 
E quando vo di tratto in tratto a Roma, 
Ci verso tanta bile che, al ritorno, 
Un fiasco mi ci vuoi della Torretta?... 
Ma che c'ö? Ti rannuvoli? Capisco: 
Ilai paura del babbo, e ti rincresce 
Ch* io ti rimandi a mani vuote. Ebbone 
Per contentarvi entrambi, ti diro 
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SIR THOMAS WYATT UND MELIN 
DE SAINT-GELAIS. 

Das Vorbild des Wyatf sehen sonetts Lyke vnio these vn- 
mesurable mouniaines, welches ich für meine 'Stadien zur Ge- 
schichte des engl. Petrarchismus im 16. Jahrhundert' (Roman. 
Forschungen V, 65 flf.; s. 75) in italienischen dichtem vergeb- 
lich sachte, glaube ich inzwischen bei Melin de Saint-Gelais 
gefunden zu haben. Der älteste uns erhaltene druck der ge- 
dichte Saint-Gelais* stammt aus dem jähre 1547, es unterliegt 
jedoch keinem zweifei, dass seine gedichte viel früher hand- 
schriftlich in Umlauf kamen. Wyatt wird es sich, bei seinem 
regen litterarischen Interesse, angelegen haben sein lassen, die 
gedichte des berühmten französischen Zeitgenossen zu be- 
kommen, und es entspricht vollständig seiner geschmacks- 
richtung, dass er sich eines der concetti-reichsten sonette des 
Franzosen zur nachbildung wählte: 

St-Gel. Voyant ces monts de vene ainsi lointaine, 
Jo les compare a mon long desplaisir: 
Haut est lenr chef, et hant est mon desir, 
Leur pied est ferme, et ma foy est certaino. 
D^eux maint ruisseau coule, et mainte fontaine: 
De mes deux yeux sortent pleurs a loisir; 
De forts sonspirs ne me puis dessaisir, 
Et de grands vents leur cime est toute plaine, 
Mille troupeanx s^y prominent et paissent, 
Autant d^Amours se couvent et renaissent 
Dedans mon coeur, qui seul est leur pasture. 
IIs sont sans fruict, mon bien n'est qu'aparence, 
£t d'eux ä moy n'a qu'une difference, 
Qu'en eux la neige, en moy la flamme dure.* 



* Oeuvres Completes de Melin de Sainct Gelays avec un commentaire 
in6dit de B. de La Monnoye etc. Edition revue, annotee et publice par 
Prosper Bianchemain. Tomes 2; Paris 1873; 1, p. 78 f. 
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Wyatt. Lyke vnto those vnmesurabh mountaines, 
So is my painefall life, the bürden of yre. 
For hye be they, and hye is my dosire. 
And I of teares, and thoy be füll of fountaines. 
Vnder craggy rockos they haue barren plainea, 
Hard thoughtes in me my wofull minde doth tyre, 
Small frute and many loaues their toppes do attire,^ 
With small effect great trnst in me remaines. 
The boystous windes oft their hye boughes do blast: 
Hote sighes in me continually be shed. 
Wilde beastes in them, fierce loue in me is fed. 
Vnmoneable am I: and they stedfast. 
Of sfaiging birdes they haue the tune and note: 
And I alwaies piain tes passing throngh my throte.* 

Zufällige ttbereinstimmQng ist aasgeschlossen, man könnte 
höchstens an ein gemeinschaftliches mnster denken. Die an- 
nähme, dass Wyatt ans Saint-Gelais schöpfte, findet jedoch eine 
kräftige sttttze darin, dass dieses sonett nicht die einzige an- 
leihe Wyatt's bei dem Franzosen ist Allem anscheine nach 
schuldet ihm Wyatt anch den gedanken, dass selbst durch den 
pfeil des todes Amor's pfeil nur noch tiefer in das herz des 
liebenden getrieben wird: 

St.-Gel. Pres du sercueil d'une morte gisante 

Mort et Amour viudrent devant mes yeux, 

Amour me dit: *La Mort fest plus duisante; 

Car en mourant tu auras beaucoup mieuxl' 

Alors la Mort, qui regnoit en maints lieux, 

Pour me navrer, son fort arc enfon^a; 

Mais de malheur sa flesche m^offen^a 

Au propre Heu oii Amour mit la sienne, 

Et, Sans entrer, seulement avan^a 

Le traict d'Amour en la playe ancienne (II, p. 85 f.). 

Wyatt. The enmy of life, decayer of all kinde, 

That with bis cold wythers away the grene: 

This other night, me in my bed did finde: 

And offerd me to ryd my feuer clene. 

And I did graunt: so did dispayre me blinde. 

He drew his bow, with arrowes sharpe and kene: 

And strake the place, where loue had hit before: 

And draue the first dart deper more and more (p. 63). 

München, Dez. 1889. E. Koeppel. 



TotteFs Miscellany (Arber's Reprint, London 1870) p. 70. 
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Esiratio dai " Rendiconti „ dei R. Isi. Lomb. di sc e lett, Serie II, Vol. XXX, 1897. 



IL 

PRIMO POETA SATIRICO INGLESE 
E LE SUE IMITAZIONI ITALIANE. 

Nota 
del dott. Paolo Bellezza. 



Sopra Sir Thomas Wyatt, il simpatico rappresentante della col- 
tura nel regno di Arrigo VITT, ha richiamato or non h molto Tat- 
teDzione un benemerito studioso della letteratura britannica, il 
prof. Luigi De Marchi, il quäle, prcsolo a esaminare specialmente 
come lirico, ne miso dottamente in rilieyo le attinenze col Petrarca 
e con quäl che altro de^ nostri poeti amorosi (1). Come a Supple- 
mente del suo erudito lavoro, noi ci proponiamo di studiar breve- 
mente il poeta sotto un altro rispetto, e per l'appunto sotto quelle 
per il quäle il suo nome c piü saldamente legato ai fasti della 
letteratura inglese. Qui pure troveremo, da un lato il geniale in- 
novatore, che trasfuse nelle patrie lettero una ricca vena di raffi- 
nata eleganza ; dall'altro lo studioso e 1' imitatore — e per avven- 
tura piü sobrio e originale che non nelle liriche — della nostra 
poesia. 

Le tre satire del Wyatt appartengono alFeth. matura e piü ripo- 
sata di lui. Egli si era a quel tompo, stanco delle molte peregri- 
nazioni diplomatiche c sazio delle pompe cortigiane e de' pubblici 
onori, ritirato nel tranquillo soggiorno di Allington Castle, dove 
sperava di chiudere in pace i suoi giorni. In esse, meglio che nei 
componimenti amorosi, egli ebbe campo di spicgare le sue peculiari 
qualiti\ di scrittore per eccellenza didattica e morale, piü ricco di 



(1) V. Xuova ÄntologUt, 1® luglio 1H95, p. 136 segg. 
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senso pratico che non dMmmaginazione e di poteuza creativa, genio 
insomma piü arguto che lirico, come bene lo ebbe a definire il 
De Marchi. II quäle, considerando iu lui per Tappunto solo lo scrit- 
tore di liriche, pote contestargli il titolo di vero poeta: ma tale 
riuscl indubbiamente il Wyatt nelle sue satire, e tale lo proclamb 
Tautorevole Ten Brink (1), a cui Tegregio critico si riporta. ** Esse 
sono di graa lunga quello che di meglio egli scrisse in poesia . . . 
La coltura deirumanista s^accoppia qui coU'esperienza della per- 
sona di mondo e del conoscitore deirumnnitä, e Tuna e Taltra 
vanno a pari colFarte del poeta genuino. , 

Nell'ammettere la superioritä delle satire sulle altre produzioni 
del poeta, pressochb tutti i critici sono d' accordo, incominciando 
dal Nott (2), il quäle anzi le proclama fra le migliori che la let- 
teratura inglese possegga, e si meraviglia che non abbian trovato 
imitatori. 

L^importanza e il merito di queste satire meglio appariscono o 
posson esser yalutati quando si paragonino queste con ciö che 
prima del Wyatt si era fatto nel suo paese in tal campo della 
poesia, e specialmente cogli incolti e sciatti componimenti dello 
Skelton, che pur si riputaya il miglior poeta satirico de' suoi tempi 
e fu salutato da Erasmo ** Britannicarum litterarum lumen et decus „. 
D'altra parte, non poche delle produzioni satiriche d'epoca poste- 
riore, e in particolare il capolavoro del Dryden , la Faery Queen^ 
non possono essere pienamente apprezzate, se non con fron tandole 
con quelle che le precedettero e le prepararono, tra le quali quelle 
del Wyatt tengono il primo posto. 

Come satirico, il Wyatt h superiore anche al suo contemporaneo 
ed amico Enrico Surrey, al quaie h secondo nella lirica amorosa. 
La satira di qucsto contro i cittadini di Londra ha troppo deirau- 
sterita d'un sermono e della violenza d'unMnvettiya, per lasciar 
luogo airironia fine, alla delicatezza di tocco, aU'ingonuitä spon- 
tanea c quasi noncurante, che pur sono tanta parte di questo ge- 
nere di poesia, e che il Wyatt seppe spesso felicemente riprodurre 
tialle satire d'Orazio nelle sue. E neppuro i componimenti dello 
Hall possono ambiro al primato di fronte a queste, scritti come 
sono in maniera troppo rettorica, e ispirate evidentemente piü dallo 



(1) IL 586-87. 

(2) P. CXXXVIII; cfr. Blac.kivoocVs Mag. XIJV (1838), p. 457. 
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studio degli antichi modelli, che non dairosservazione diretta e dal- 
rcspcrienza personale. 

E dunque legittimo il titolo di primo poeta satirico che il grave 
Warton (pag. 49) conferisce al brillante ambasciatoro di Arrigo YIII, 
e che noi abbiam scritto in capo di questa nota. Tratti di satira 
viva ed arguta ricorrono bensl di frequeiite tanto nel Chaucer, 
quanto nel suo men famose contemporanco Guglielmo Langlaad; 
senonche Telemento satirico 6 relativamente troppo scarso nelle 
Ca7iterbu7'y Tales e uelle altre opere del patriarca delle lettere 
inglesi, perchä a questo titolo glorioso si possa aggiungere anche 
quelle di primo poeta satirico. La satira poi di cui e cosparsa la 
Visione di Pietro VAratore h di un tipo aifatto speciale, improntata 
com' e della " terribilita ^ deirAlighieri. 

Non a caso abbiam qui fatta menzione del Chaucer. Se le Can- 
terbury Tales rappreseutano lo splendide inizio della letteratura 
inglese, Topera del Wyatt e del Surrey segna il primo risveglio di 
essa depo oltre un secolo di torpore; e a questo e a quelle diede 
efficace impulso e fem! ricca materia T imitazione della letteratura 
nostra, con la quäle, piü ferse che con ogni altra d' Europa, le yi- 
cende Ictterarie deiringhilterra furono in istretto e non iuterrotto 
rapporto di dipendenza. 

II chiarissimo critico, a cui ci riportamrao in principio, dice di 
dubitare che il Wyatt — come äiferma il Ten Brink - si sia ispi- 
rato, oltre che ai poeti italiani, anche ai latini; e invero dalle sue 
liriche — chö di queste, come giä dicemmo, si occupa speciahnente 
il De Marchi — cio non sembra risultare. Ma T aifermazione del 
Ten Brink si riferisce a tutta Topera poeticu del Wyatt, e nelle 
sue Satire appunto, come ci ayyerrä di rilevare, le imitazioni clas- 
siche sono non meno perspicue che numerose. Basti ora dire che 
il piü beirepisodio che vi si contiene, e preso da Orazio, e che una 
di esse fe &enz'altro la libera parafrasi d'una satira dello stesso poeta. 

Dolle tre satiro del Wyatt, la prima in ordine di tempo h quella 
sulla vita di corte {On the Courtiers Life)^ dedicata aH'amico Gio- 
vanni Poins. E un' imitazione della satira X deU'Alamanni a Tom- 
maso Sertini. La data della pubblicazione pu6 essere fissata nel- 
Tautunno del 1541, come si deduce dal v. 86: 

Savo that a clogge doth hang yet at my hele. 

Che cosa poi fosse questa " pastoia „ che, in mezzo a' liberi ozi 
della campagria, aveva tuttavia attaccata al piede, uon i» bcn sicnro. 
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11 Warton crede si alluda a qualche officio di cortc di cui il poeta 
non era peranco riuscito a sbarazzarsi; il Nott pensa invecc ad un 
ritiro temporaneo a cui l'avrebbo forzato il re. 

Con molta piacevolezza espone il poeta all'ainico le ragioni per 
cui preferisce la quiete e la semplicitä de* campi all'etichetta di 
Corte e agli intrighi diplomatici. Questa satira h specialmente no- 
tevole percb^ ci mostra come anche nel Wyatt, il pi& raffinato ed 
elc|]^ante cortigiano del suo tempo, lo studioso delle molli e paga- 
neggianti letterature meridionali, non si smentisse, ma fosse anzi 
ben vivo e profondo il culto della virtü, il rispetto aHMntegritä 
della vita pubblica e privata, quelle insomma che si suol chiamare 
seotimento morale, e la cui espressione h per avventura la piü spe- 
ciale caratteristica degli scrittori inglesi, d'ogni etä e d'ogni scuola. 

Quanto il suo modello italiano dice in forma d'ironia e di sar- 
casmo circa ai vizi del tempo, Tlnglese lo ripete con Taccento del 
piü caldo entusiasmo per le opposte virtü; ed e ben degna questa 
satira di chi non si stancava di racoomandare: *^ se volete essere 
onesto, siatelo apertamente ; non v'infingete mai, in uessuna con- 
giuntura, a nessun costo: 6 meglio essere onesto, che sembrarlo 
a tutto il mondo „. — Queste nobili parole — che non gli fanno 
meno ouore per essere in parte una reminiscenza classica (I) — 
egli scriveva in una delle lettere dirette a suo figlio nel primo pe- 
riodo del suo soggiorno in Ispagoa, lettere che sono ** la piü splen- 
dida testimonianza della profonditä de* suoi sentimenti religiosi e 
morali ^ (2). 

II tono della sua satira viene cosl ad essere alquanto piü elevato 
che non lo sia nell' Alamanni. LMnvettiva e in lui meno violenta, 
ma insieme anche piü grave ed efficace. Si coufrontino, per esempio, 
i rispettivi passi in cui si deplora la corruzione della Corte romana: 

Alamanni, v. 94: Non sono in Roma, ove chi in Cristo creda 

E non sappia falsar n^ far veleoi 
Convien che a casa con suo danno rieda. 

Wyatt, v. 97: Nor I am not, where truth is given in pray 

For money, poyson and treason, of some 
A common practice, used night and day. 



(1) "Esse quam videri bonus malebat „ - dice di Catone Tautore 
della Catilinaria (LIV). 

(2) Ten Brink, p. 579. 
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Como si vede, la diifercDza tra i due poeti e minima, e consistc 
pressoche unicamente neH'avere il secondo tralasciato di nomi- 
nare in niauiera diretta la citta dei papi, quasi come sc il suö 
nome (lovesse presentarsi da se alla nicnte del lettore, qualc quello 
della sentina d'ogni vizio piii nefando. E dalla preterizione acquista 
il verso qiiella specie d'efficacia che e ncl famoso dantesco: 

Li dove Cristo tuttodi si mcrca (Par. XVII, 51). 

Dove TAIamanni, seguendo la tradizione che chiama ** lurcln „ 
i Tedesehi (Inferno, V 21), scrive: 

Non [sono] in Germania, ove '1 mangiar o '1 bere 
M^abbia a tor 1'intelletto e a darlo in preda 
AI senso, a guisa di selvagge fiere (y. 211), 

ringlese ai Gerniani sostituisce i Piamminghi: 

^OT Flaunders chere lettcs not my sight to denio 
Of black and white, ecc. (v. 94). 

Ne la sostituzione varrebbe d'esser rilevata, se non ci portassc 
a toccare un punto importante. II Nott per il primo, come di pas- 
suggio osserva il chiarissimo De Marchi, addito nella satira X del- 
TAlamanni il modello di questa del Wyatt. E sta bene: nia il cri- 
tioü ingleso (e neppure altri depo di lui) non si preoccupo o non 
pensü di ricercare se qnesto avesse ricorso anche alle altre Satire 
del poeta italiano. Ora^ nella XII satira dell'Alamanni i Fiammingbi 
sono appnnto appajati ai Tedesehi come dediti ai piaceri di Ciacco: 

...Che '1 Fiammingo e il German quand'ebro cade, 

e non e improbabile che di qucsto verso sia una reminiscenza il 
passo in questionc del Wyatt. Tale ravvicinamento sarebbe gra- 
tuito, se fosse l'unico a cui si prestano le satire dell'inglese o dol- 
r italiano: ma talo non e. I versi 9-11: 

I have always ment 
Lcsse to esteme them, then the common sort, 
Of outward things that judge in theyr entent 
Without regarde what inward doth resort, 

ricordano, oltre che il corrispondente passaggio nella satira iinitata 

dairAlamanni, anche i seguenti che ricorrono nella satira IX dello 

stesso : 

Miser colul che in quel che appar di fuori 
Pon troppa oura, e follemente estima 
Che semprc nella lingua il cor dimori. 
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II distico nella satira UL della qnale diremo piü avauti: 

Though that truth of every man hath praise 

Füll nere that winde goeth truth in great miscasc (v. 35), 

ineglio che alla nota sentenza di Giovenale: 

probitas laudatur et alget (I, 74), 

sembra da riportarsi ad analoga sentenza del poeta toscano (sa- 
tira VII): 

Del nostro buono oprar sotto la luna 
Eterna povertä, tristezza e scorno 
Oggi s'acquista e senza grazia alcuna. 

L'accoppiamento dei due nomi di " Venore „ e " Bacco „ al v. 23: 

With Venus and Bacchus all theyr life long, 

ritorna piü d^una Yolta in altre satire delFAlamanni: 

— Venere e Bacco, e non Apollo o Marte (s. V) 

— Vener, Bacco, tesor, Tozio e le piume (s. VI) 

Cfr.: — Segui Vener, le piume, e l'ozio e '1 vino (s. III). 

II pensiero espresso nel verso 73 della satira III: 

Say he is rüde that can not lye and fayne, 

e di cui similmente non v'fe traccia nella X dell'Alanianni, trova 
la sua ainplifieazione ne'seguenti versi dello stesso nella satira II: 

Chi vuol fede servar, chi non consente 
NelFaltrui morte, a sua vcrgogna stessa 
Semplice e rozzo il fa la sciocca gente. 

D'altra parte, per tornare nn momento ai Piamminghi, che il 
poeta ha sostituito ai Tedeschi como modelli di ghiottoneria , non 
si puö pensare ch'egli vi sia stato indotto da uno speciale ri- 
guardo per questi, o da personale antipatia per quelli. Senza star 
a discutere a quäle de' due popoli spetti il primato in materia, e 
im fatto che " the good folk of Flanders „ , come si soglion chia- 
niare oltre la Manica, hanno sempre goduto fin da tempi remoti 
la piü bella riputazione d' insuporabili mangiatori e bevitori. Stra- 
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*>one (l), Varrone (2), Marziale (3) ci parlano deMoro piatti squi- 
Biti ; nel mcdio evo'eran famosi i cosiddetti *^ porci di s. Antonio „ , 
che si lasciavan girare liberamente per le vie della cittä, prima di 
trasformarli in salsicce e prosciutti. I banchetti, specialmente in 
' occasione di nozze, eran celebrati con tanto scialaquio, che si do- 
vettero fare apposite leggi restrittive (4). Non v' e si' puö dire, re- 
lazione di Tiaggio nelle Fiandre, in cui non si parli della Yoracitä 
fenomenale degli abitanti. XJn italiano dei secolo 16^ cos! ne scrive: 
'^ Et come che ciascuna natione ha qaalche yirtu et qualche vitio 
particulare, questi alPasanza de Oreci hanno per la maggior parte 
ii vitio del ber troppo, di che essi prendono estremo diletto, et 
pero soveute di dl et di notte beono tanto che oltre ad altri graui 
disordini che tal hora ne nascono, fa loro in molti modi grauissimo 
danno al corpo, alla mente et alUanimo „ (5). Un yiaggiatore in- 
glese del secolo scorso, con una punta d'umorismo rileva che i 
Fiamminghi sono ^ grandi amanti della pnlizia, ma anche grandi 
bevitori „ (6). E nello stesso tono un altro Inglese c' informa che in 
quella contrada, il gingerbread (leccornia, del resto, di cui yanno 
ghiotti anche molti fra gli abitanti del Regno Unito), risponde alla 
definizione che il poeta ha dato della niusica : " il cibo d'amore „ (7). 
Fra i tanti epiteti di cui le comari di Windsor gratificano Falstaif, 
c'e anche quelle di * ubbriacone fiammingo » (8); o merita d'esser 
letta la descrizione che il Chaucer fa d'uua banda di giovinastri 
nelle Fiandre, che si abbandonava a tutti gli eccessi della ghiot- 
toneria ;9). 



(1) L. IV, c. VI. 

(2) De re rustica: L. I, c. VII; L. II, c. IV. 

(3) Xen. LIII. 

(4) N. G. VAN Kampkn, Geschichte der Niederlande, Hamburg, 1831, 
vol. I, p. 143. 

(5) LoDOvico GmcciARDiNi, Descrittione di tutti i Paesi Bassi. Iii 
Anversa, 1688, p. 43. 

(G) Travels tkrough Flanders^ Holland^ ece, bf/ an English Gentle- 
man^ London, 1725, p. 95. 

(7) Diary of occurrences on a journey throttgh a part of Belgiumj 
Holland, ece. London, 1829, p. 44. 

(8) Merry IVives of Windsor y II, 2. 

(9) Cant. Tales, v. 12397. — Si confronti anche: Recueil des Chan- 
sons, Pohnes et Pieces en verses fran^ais relatifs aux Pays Bas^ Bru- 
xellcs, 1870, passTin. 
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L'imitazioiiG dcl rcsto che il Wyatt fu del suo modello italiano 
non e punto servile, e anche per questa parte si rivela la superio- 
ritä do' suoi componiinenti satirici sopra quelli d'argomento amö- 
roso. E giacche s' e fatto il nome del Chaucer, ricordero una felice 
allusione che a questo fa il nbstro poeta, e che naturalmente non 
si trova prosso rAlamanni. Egli protesta di non esser fatto per la 
vita di Corte, porche ha sulla lingua quello che ha nel cuoro, ne 
potrebbc a ncssun conto ridursi a falsare il vero. E per ribadirc 
questa profcssionc di sinceritu ^ io non ho tale eloquenza — a^^- 
giungo — da fare il corvo pari al cigno nei canto, ne da chiamar 
leone il piü codardo fra gli animali ... ne da lodare Sir Thopas 
come una nobile novella e sprezzare la storia che racconia il ca- 
valiere „ (v. 50). 

Sono questc, come h noto, due novelle che fanno parte del capo- 
lavoro chauceriaao: la prima, scipita e invorosimilo, in cui il poeta 
motte in caricatura le fantastiche assurdita de' racconti cavallerc- 
schi; la scconda, la piü bella di tutta la raccolta, e quella anzi con 
cui s'apre il giocondo pellegrinaggio. 

Anche lo spirito in cui le due satire sono scritte & alquanto di- 
verse. II poeta italiano b pervaso da una vaga malinconia che non 
riescono a dissiparo gli incanti doiramona Provenza dove egli si 
trova. \j atra cura ve lo ha seguito: egli ha mutato " di cielo, 
non d'animo „. " Povero o solo „ (v. 4), egli vive, ** temprando 
rinfinito duolo y, (v. 6), in un paese che non e gran fatto migliore 
(li quelli che ha abbandonati: 

Sono in Provenza, ovo quantunque pieni 

Di nialvagi volar ei sian gli ingcgni, 

L' ignoranza c il timor pon loro i freni (v. 97). 

Non cosi iavece il romito di Allington: le miserie e le iniquitä 
del moudo non sou per lui che il ricordo di cose lontane: egli si 
scnte pienameiite fcliee, e concliiudo invitando Tamico a venire da 
lui per convinccrsi di questa sua folicitä c per dividerla seco. 

Le rcminiscenzo classiche — come si diceva — non mancano. 
La fräse **' wrappcn within my cloke „ (v. 5) non ricorre nell'AIa- 
manni, ma e Toraziano: ^ mea virtute me involvo „ (1); e dal sa- 
tirico latino e pure preso senz'altro il verso 62: 

With nercst vertue ay to cloko the vice (2). 



(1) Odi, III, 29. 

i2) Errori nornon virtus posuisset honestuui. Sat. I. 3, 4. 
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Ma del facile moralista egli non adotta le lodi al vino e ai bevi- 
tori (1), contro i quali anzi avventa i suoi dardi piü acuti (v. 52, 64). 

Delle altre satire diremo piü brevomente. In quella Of the meane 
and sure estate (Dello stato modesto e sicuro) h raccontata la fa- 
vola del topo di cittä e del topo di campagna, con cui Orazio 
chiude una delle sue migliori satire (la VI del libro II), con aleune 
notevoli modificazioni che rivelano un^altra volta nel Wyatt rimi- 
tatore geniale. II topo campagnuolo presse Orazio ö completamente 
felice nel suo.povero stato, e non sogna di meglio: soltanto dietro 
le vive insistenze delFospite cittadino, si risolve a lasciare il suo 
covo. Presse il Wyatt, airineontro, esse se ne va di saa iniziativa, 
stanco di trascinare una yita miserabile, e attratto dagli agi in 
mezzo a' quali sa ehe V amico digaazza. Eppero, come maggiore 6 
la colpa, e piü grave e la pena; presso il poota latino, il malac- 
corto riesce a scapolarsela con un grande spavento: presso Pinglesc, 
esse trova la morte fra gli artigli del gatto (2). 

La conclusione della satira si puo dire la quintessenza della filo- 
Boiia oraziana circa ^ Taurea mediocritä „: multa potentibus Desunt 
multa (Od. III, 16); ^ vivitur parvo bene „ (ivi II, 16); " non pos- 
sidentem multa vocaveris Beete beatum (ivi IV, 9), ecc. Tradu- 
ciamo liberameute : 

Ti contenta di ci6 che ti sta presse, 
Ed usa ben ci6 che ti fu concesso: 
N^ mai piü ricercar da to lontano 
Ci6 che si a lungo riceroasti invano; 

versi ricalcati sui due famosi: 

— Xec eures ea quae stulte miraris et optas (Orazio, £p, I, 1, 4T; 

— Quod satis est cui contigit, hie nihil amplius optet (ivi I, 2, 46), 



(1) V. p. Oft.: Odi III, 21, II; Ep. I, 5, IG. 

(2) Un' altra fönte del Wyatt per qucsta satira fu la versionc die 
della favola stessa si trova nelle Moral Falles del poeta scozzese Eo- 
borto Henrysoll. — Depo di lui, essa fu trattata dal Cowley (21ie 
coninj Mouse, in The Ödes and Satires of Horace that have been doue 
into English hy the most eminent hands, ecc, London 1721), e dal 
Prior nella sua famosa parodia del poerna dol DrydcMi 2'he Hind and 
the Panther. Fra i nostri, ricordiamo VInvito a cetia d*Orazio a Tor- 
quato Mdastasio (Opere del Metastasio, vol. 11, 1780), e la parafrasi del 
Gozzi: / 7opi. Notevole e anche una versionc francese: La rille et les 
chnmps di B. D. Fcrlus. Paris (?) 1810 (P). 
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e sulla sentenza di Persio: ne tu quaesiveris extra (I, 7). Anche 
in qaesta satira occorro una reminiscenza chaiiceriana. II Nott rav- 
viciua il v. 55: 

Aniong thifi joy befell a sorry chance, 

a queeto in Troilo e Cressida (II, 463,: 

Ah, Lord! nie is betid a sorry chance. 

Ma 10 crederoi che sia piuttosto da riportare a quello nelle Can- 
terbury Tales (15210): 

But sodcnly him feil a sorweful caae. 

La Bituazione h identica ne^ due poeti: presse Tauo un topo, 
presse Taltre un icalle sene sepraggiunti da morte repentina e ini- 
seranda quaude si trovane al colme della lere fertuna. 

Nella torza satira: Come trattare colla cotie e come diportarvisi 
(How to Ilse the Court and himselfe therinX finge il peeta di dare 
airamice Sir Francis Bryans additamenti e consigli circa al modo 
di arricchirsi alle spalte di chi Terra adularc e tradire, nello stesse 
tone in cui, presse Orazie (1), Tiresia istruisce Ulisse 

qnibus amissas reparare qucaf res 
Artibns atqae modis. 

Ma da Orazie egli prende poco piu che Tidea: l'esecuziene c 
originale, e spesso piü compiuta che non lo sia presse il peeta la- 
tino. Cosl TAelscher (2) nota a ragiene che il consiglio oraziano: 

Forte coheredam senior male tussiet, huic tu 
Die, ex parte tua seu fundi sive domus sit 
Emptam, gaudentem nummo te addiecre (y. 107), 



(1) Sat. II, 5. 

(2) Sir T. WyatU ecc. von R. Ablschkb, Wien 1886, p. 23 (in Wie- 
ner Beitr. zur deutsch, und en(jl. Philoloyie^ I). Se a questo scritto, c 
a quelli g\k citati nel nostro o nel precedcntc studio del De Marchi, 
si aggiungono : G. Gilfillan, The Poelical Works of Sir T, Wyatt, 
with Memoir and crit. Dissertation^ London 1858; Sir T- Wyatt and 
his Poems hy W. E. Simonds, Boston 1889 ; Zur Geschichte des engl. 
Petrarchismus in XVI. Jahrh. (in Roman. Forschungen, V, pp. 65 segg. 
p. 75); Sir T. Wyatt und Melin de Sa int- Gelais (in Änglia, XIII, 
p. 77 — cfr. Englische Studien^ X, p. 124; Edinb. Review^ die. 1816, 
p. 392) — si avra prcssochö quanto snl poeta inglese fu scritto che 
TTicriti d'esser consultato. 
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e espresao con ben maj^giore eflScacia dal Wyatt: 

Sometime also viohe age beging to dotc: 

See thou when there the gayne inay be the more: 

8tay him by tho arme where so he walke or go, 

Be nere alway, and if he cough to sore, 

AVhat he hath gpit treade out, and please him so (v> 51). 

(La yeccbia etk talor yaneggia: vedi 
Tu aller come miglior partito trarne: 
Porgigli il braccio a passeggiar, d'accanto 
Sempre rimangli; c se da tosse h preso, 
Ool pib quel ch' egli espettora disperdi 
E di piacere a lui cosl t'adopra). 

Anche nella conclusione, Timitatore e piü fclice del macstro. 
Grazie fa dire al suo Tiresia: 

sed rae 
Impcriosa trahit Proserpina: viye yaleque. 

E la satira finisce, perch^ FindoyiDO ha esaurito il repertorio 
de' suoi miilyagi consigli ed ha fretta d' andarsene. II Wyatt in- 
vece, interrompendosi a un tratto, mentre h sul piü bello de' suoi 
nmmaestramenti, grida aU'amico: 

Di me dunque tu ridi? E perch^ mal? 
Dunque inyano ti parle? 

(Laughest thou at rae? why? de I speak in yain?); 

e termina con un inno alla bellezza e dignitä della yirtü, inno no- 
bile ed elevato, quäle invano si cercherebbe al facile epicureo di 
Venosa. — E qui, piü che altrove, il gentile cantore d'Anna Bo- 
lenn (1) ci appare, come era, 

Virtutis yerae eustos rigidusque satelles (2). 



(1) De' rapporti che intercedettero fra Tonimaso Wyatt e Finfelice mo- 
glie di Arrigo YIII, molto s' ^ congetturato, ma ben poco si sa di si- 
eure. Che si conoscessero h fuor di dubbio ; che ayessero reciproca sim- 
patia, h piü che probabile; ma che si aniassero, come il Nott pone di 
certo, fu dichiarato e dimostrato essere nulla piü che una " pleasant 
fancy, (vedi il citato öilfillan). 

(2) Orazio. Ep. I, 1, 17. 
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